Wie der Schnee aus Felſenriffen, 
Wie auf ew’ger Alpen Höh'n 
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lichen Vorbild an die Seite ſtellen 


nter Frühlings heißen Küſſen 

> Giedend auf die Gletſcher gehn: 
Katarakte ſtürzen nieder, 
Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg' hallt donnernd wider, 
Fluren ſind ein Ozean — 
So verlaßt, voran der Kaiſer, 
Eure Hütten, eure Häuſer, 
Schäumt, ein uferloſes Meer, 
Ueber dieſe Franken her! 

Heinrich v. Kleiſt. 


Die Verſammlung und Be⸗ 
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kann. Die Zuverſicht, die aus den 


Abſchiedsworten unſeres Ober⸗ 
feldherrn ſpricht, teilt jeder 
deutſche Mann und jede deutſche 


Frau. Mag kommen, was da will: 


| 


wir werden uns ſchon durch⸗ Di 


hauen und behaupten, und fei es 
gegen eine Welt von Feinden. 


Die feſte Hoffnung auf den 


ſchließlichen Erfolg unſerer Waf⸗ N 


fen wurde durch die Ereigniſſe der 


pen hat ſich, ſo wurde am 
15. Auguſt offiziell mitgeteilt, 
vollkommen planmäßig voll⸗ 
zogen. Nicht eine einzige 
feindliche Maßnahme konnte die 
deutſchen Abſichten auch nur 
im geringſten beeinfluſſen oder | 
aufhalten. Der oberſte Kriegsherr, Kaiſer Wil⸗ 
helm, iſt am Sonntag, 16. Auguſt, zum Feld- 
heer in der Richtung Mainz abgereiſt, fünfzehn Tage 
nach angeordneter Mobilmachung. Der Oberbürgermeiſter 
und der Stadtverordnetenvorſteher von Berlin durften 
dem Kaiſer kurz vor der Abreiſe im Schloſſe die 
Abſchiedsgrüße der Stadt Berlin darbringen. Folgender 
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Erlaß wurde amtlich bekanntgegeben: 


„ ˖er Fortgang der kriegeriſchen Operationen nötigt mich, mein 
Hauptquartier von Berlin zu verlegen. Es iſt mir ein Herzens⸗ 
bedürfnis, der Berliner Bürgerſchaft mit meinem Lebewohl 
innigſten Dank zu ſagen für alle die Kundgebungen und Beweiſe 


ber Liebe und Zuneigung, die ich in dieſen großen und ſchickſals⸗ 


ſchweren Tagen in ſo reichem Maße erfahren habe. Ich vertraue 


feſt auf Gottes Hilfe, auf die Tapferkeit von Heer und Marine 
und die unerſchütterliche Einmütigkeit des deutſchen Volkes in 


den Stunden der Gefahr. Unſerer gerechten Sache wird der Sieg 
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nicht fehlen.“ 
bäzberl in, im 


Schloß, dem 16. Auguſt 1914. 

4 Wilhelm J. R. 
Dien Kaiſer begleiteten die einmütigen Wünſche des ganzen 
deutſchen Volkes, deſſen heroiſche Haltung ſich jedem geſchicht⸗ 


Der Geiſt von 1914 
Anſer Heer 
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erſten Kriegswochen noch weiter 
geſteigert. Alle Unternehmungen 
der Gegner ſind abgewieſen wor⸗ 
den, und die über die Grenzen ge⸗ 
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Ruſſen und Franzoſen find in 
zahlreichen kleinen Gefechten und 
in vier größeren Treffen — bei Soldau und Bialla im Oſten, 
bei Mülhauſen und Lagarde im Weſten — zurückgeſchlagen 
worden. Sechstauſend franzöſiſche, belgiſche und ruſſiſche 
Gefangene, dazu zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre 
und eine franzöſiſche Fahne fielen in unſere Hände. Am 


11. Auguſt konnte mitgeteilt werden, daß der deutſche Boden 


frei vom Feinde ſei. 

Erfolgreich wie der Grenzſchutz war der Angriff. 
Die Einnahme von Lüttich durch die deutſchen Truppen 
nach zweitägigem Sturm kam Freund und Feind gleich 
überraſchend. Man darf wohl ſagen, daß die Eroberung 
einer ſo ſtarken Feſtung ohne Belagerung ein neues Kapitel 
der Kriegsgeſchichte einleitet. Wichtige Orte jenſeits der 


deutſch⸗ruſſiſchen Grenze wurden beſetzt und behauptet. 


So konnte bald Fühlung mit den Truppen des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Bruderſtaates genommen werden, 
die ebenfalls nach erfolgreicher Abwehr ruſſiſcher Ein⸗ 
fälle zum Angriff übergingen. Gleichzeitig hat die tapfere 


Armee des Donaureichs Vorteile gegen die Serben und Mon⸗ 


tenegriner errungen. Auch zu Waſſer hatten die deutſchen 
Unternehmungen Erfolg. Unſere junge Flotte trug den Krieg 
in ſchneidiger Angriffsluſt vor die Tore der feindlichen Stel⸗ 


drungenen Heeresabteilungen der 


lungen. Deutſche Minen ſperren die engliſchen Waſſerſtraßen 
und vernichten einen geſchützten Kreuzer der navy, deutſche 
Kanonen ſprechen ein kräftiges Wort vor Libau in der Oſtſee, 
vor Philippeville und Bona im Mittelmeer, deutſche Unterſee⸗ 
boote ſtreifen an den langen engliſchen Küſten bis hinauf zu 
den fernen Shetlandinſeln. Gleichzeitig konnte amtlich erklärt 
werden, daß kein deutſcher Hafen blockiert ſei und 
daß dem Schiffsverkehr neutraler Staaten nach Deutſchland 
kein Hindernis im Wege ſtehe. : 

Die Erfolge dieſer Kämpfe, die während der Mobilmachung 


* 
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ausgefochten wurden, Toll man gewiß nicht überſchätzen. J 
hin aber darf man mit Generalfeldmarſchall v. d. Goltz 
daß bisher alles gut ging, ja beſſer, als man e 
hoffen konnte. Gleich 
von Kleinmut, erwartet das deutſche Volk, was die kommen⸗ 
Tage bringen mögen. Kein Rückſchlag wird die Zuverſicht er⸗ 


& fagen, y 


A, 


weit entfernt von Uebermut wie 


ſchüttern, kein Erfolg das ruhige Gleichgewicht der deutſchen 7 


Seele ſtören. Bereit ſein iſt alles, ſagt der größte britiſche 
bereit und wir ſind bereit. Per 


Dichter. 
Wir waren 
8 


Die Eroberung von Cüklich. 


[Nachdem bereits am 1. Mobilmachungstag von deutſchen 
Truppen, einigen Kompagnien des 8. Armeekorps, Lu rem⸗ 
burg beſetzt worden war, wurde am 4. Auguſt der Ein⸗ 
marſch in Belgien begonnen. Der Oberbefehlshaber 
der deutſchen Truppen erließ folgende Bekanntmachung: 

„Zu meinem größten Bedauern haben ſich die deutſchen 
Truppen genötigt geſehen, die belgiſche Grenze zu über⸗ 
ſchreiten. Sie handeln unter dem Zwang einer unabweis⸗ 
baren Notwendigkeit, da die belgiſche Neutralität durch 
franzöſiſche Offiziere verletzt worden iſt, die 
verkleidet das belgiſche Gebiet in Automobilen betreten haben, 
um nach Deutſchland zu gelangen. Belgier, es iſt mein 

höchſter Wunſch, daß es noch möglich ſei, einen Kampf zwiſchen 
zwei Völkern zu vermeiden, die bis jetzt Freunde, früher ſo— 
gar Bundesgenoſſen waren. Erinnert Euch des glorreichen 
Tages von Belle⸗Alliance, wo die deutſchen Waffen dazu bei⸗ 
trugen, die Unabhängigkeit und das Aufblühen Eures Vater⸗ 
landes zu begründen. Aber wir müſſen jetzt freien Weg 
haben. Die Zerſtörung von Brücken, Tunnels, Eiſenbahn⸗ 
ſchienen muß als eine feindliche Haltung angeſehen werden. 
Belgier, Ihr habt zu wählen. Die deutſche Armee beab⸗ 
ſichtigt nicht gegen Euch zu kämpfen. Freier 
Weg gegen den Fei d, der uns angreifen wollte! Das iſt 
alles, was wir verlangen. Ich gebe dem belgiſchen Volke 
die amtliche Bürgſchaft dafür, daß es nicht unter den Schrecken 
des Krieges zu leiden haben wird, daß wir in barem Geld 
die Lebensmittel bezahlen werden, die wir dem Lande ent⸗ 
nehmen müſſen, daß unſere Soldaten ſich als beſte Freunde 
eines Volkes zeigen werden, für das wir die größte Hoch⸗ 
achtung, die lebhafteſte Zuneigung empfinden. Es hängt von 
Eurer Klugheit, von Eurem wohlverſtandenen Patriotismus 
ab, Eurem Lande die Schrecken des Krieges zu erſparen.“ 
Dieſe Mahnungen fielen leider auf unfruchtbaren Boden. 


Die durch wilde Zeitungsartikel und wahnſinnige Gerüchte 


aufgeſtachelte Bevölkerung zeigte die feindſeligſte Haltung 
und ſcheute auch nicht vor Meuchelmord und niederträchtigen 


Grauſamkeiten gegen verwundete Soldaten zurück. Dieſes 


Verhalten, das zu ſcharfen Abwehrmaßnahmen zwang, konnte 


natürlich den deutſchen Vormarſch nicht aufhalten, kaum ver⸗ 


zögern. Am 7. Auguſt wurde amtlich gemeldet: 

Unſere Vorhuten ſind vorgeſtern längs der ganzen Grenze 
nach Belgien eingerückt. Eine unbedeutende Truppenabteilung 
hat einen Handſtreich auf Lüttich mit großer 
Kühnheit verſucht. Einzelne Reiter ſind in die Stadt 
eingedrungen und wollten ſich des Kommandanten bemächti⸗ 
gen, der ſich nur durch die Flucht der Feſtnahme entziehen 
konnte. Der Handſtreich auf die modern ausgebaute Feſtung 
ſelbſt iſt nicht geglückt. Die Truppen ſtehen vor der Feſtung 

in Fühlung mit dem Gegner. 
Am Abend desſelben Tages aber konnte bereits die freudig 

überraſchende Botſchaft von dem 


| Jall Lüttichs 
verkündet werden. Der Kaiſer verlieh dem kommandieren⸗ 
den Gen eral v. Emmich, der in Perſon die ſtürmenden 
Truppen geführt hatte, den hohen Orden pour le mérite. 
Das erſte Eiſerne Kreuz erhielt bei dieſer Gelegenheit 
der württembergiſche Hauptmann im Großen Generalſtab 
Hermann Geyer. 
Eine weitere amtliche Meldung aus Lüttich beſagte: 
„Lüttich iſt feſt in unſerer Hand. Die Verluſte des 
Feindes waren groß. Anſere Verluſte werden ſofort 
mitgeteilt werden, jobald fie zuverläſſig bekannt find, Der Ab⸗ 


transport von drei bis vier Taufend kriegsgefange nen 
Belgiern nach Deutfchland. hat bereits begonnen. Nach den 


vorliegenden Nachrichten hatten wir in Lüttichein Viertel der 


geſamten belgiſchen Armee gegen uns.“ (W. T. B.) 
Um den Eindruck des großen deutſchen Erfolges zu beein⸗ 


trächtigen, ſetzte die Preſſe des feindlichen Auslands allerhand 


Erfindungen in die Welt. Dieſes Treiben, das wohl vor allem 
bezweckte, 
Mächte zu täuſchen, wurde von der franzöſiſchen Regierung 
durch die theatraliſche Verleihung von Auszeichnungen 
für Lüttich und den König der Belgier unterſtützt. Der 
Stadt Lüttich wurde die Ehrenlegion verliehen und dem 
König der Belgier diefranzöſiſche Militärmedaille 
überſandt. Als der Abgeſandte des franzöſiſchen Präſidenten, 
General Duparge, bei dem ausgezeichneten König der Belgier 
eintraf, war Lüttich ſchon drei 
Händen. . 

Der Kampf war freilich ſehr ſchwer, vor allem 
wegen des ungünſtigen, ſchluchtenreichen Geländes und der 
heimtückiſchen Teilnahme der Zivilbevölke⸗ 
rung, Männer und Frauen, die aus dem Hinterhalt ſelbſt 
auf Aerzte und Verwundete ſchoſſen. 
mußten zerſtört werden, um den Widerſtand zu brechen, bis 
unſere tapferen Truppen durch den Fortgürtel in die Stadt 
dringen konnten. An die Erſtürmung der Forts wollte der 
Kaiſer, wie Generalquartiermeiſter v. Stein bekannt gab, 
keinen Tropfen Blutes unnütz verſchwenden. Man 
wollte das Herankommen der ſchweren Artillerie abwarten 
und die Forts in Ruhe nacheinander zuſammenſchießen. 
als von unſerer Seite zum Sturm antraten. 
Kundige kann die Größe der Leiſtung ermeſſen. 
einzig da. 

Ueber die endgültige = 


Niederlegung der Forts 


wurde am 17. Auguſt folgender Bericht des Generalquartier⸗ 
meiſters v. Stein bekanntgegeben: 

„Das Geheimnis von Lüttich kann entſchleiert werden. Uns 
waren Nachrichten zugegangen, daß vor Ausbruch des 
Krieges franzöſiſche Offiziere und vielleicht auch 
einige Mannſchaften nach Lüttich entſandt worden 


Die 
Belgier hatten zur Behauptung der Feſtung mehr Truppen, 
Jeder 
Sie ſteht 


unſere Freunde im Ausland und die neutralen 


Tage in deutſchen 5 


Ganze Ortſchaften 


2. 


waren, um die belgiſchen Truppen in der Handhabung 


des Feſtungsdienſtes zu unterrichten. 
Ausbruch der Feindſeligkeiten war dagegen nichts einzuwen⸗ 
den. Mit Beginn des Krieges wurde es Neutralitäts⸗ 


Vor 


bruch durch Frankreich und Belgien. Wir mußten 


ſchnell handeln. Nichtmobiliſierte Regimenter 
wurden an die Grenze geworfen und auf Lüttich in Marſch 
geſetzt. Sechs ſchwache Friedensbrigaden mit 
etwas Kavallerie und Artillerie haben Lüt⸗ 
tich eingenommen. Darnach wurden fie dort mobil und 
erhielten als erſte Verſtärkung ihre eigenen Ergänzungsmann⸗ 
ſchaften. Zwei weitere Regimenter konnten nachgezogen wer⸗ 
den, die ihre Mobilmachung ſoeben beendet hatten. 


Unſere Gegner wähnten bei Lüttich 120 000 Deutf che, 2 


die den Vormarſch wegen Schwierigkeiten der Verpflegung 
nicht antreten könnten. Sie haben ſich geirrt. Die Pauſe 
hatte einen anderen Grund. Jetzt erſt begann der 
deutſche Aufmarſch. Die Gegner werden ſich über⸗ 


zeugen, daß die deutſchen Armeen gut verpflegt und ausge⸗ 
rüſtet den Vormarſch antreten. Seine Majeſtät hat ſein Worz 


gehalten, an die Einnahme der Forts von Lüttich nicht einen 
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Reſerve⸗Unteroffizier Trüm⸗ 
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Tropfen deutſchen Bluts mehr zu ſetzen. Der Feind kannke 
unſere ſchweren Angriffsmittel nicht. Daher glaubte er ſich 
in den Forts ſicher. Doch ſchon die ſchwächſten Ge⸗ 
ſchütze unſerer ſchweren Artillerie veranlaßten 


= 2 jedes durch fie beſchoſſene Fort nach kurzer Beſchießung z ur 


Uebergabe. Die noch erhaltenen Teile der Beſatzungen 
retteten dadurch ihr Leben. Die Forts aber, gegen die unfere 
ſchweren Geſchütze feuerten, wurden in allerkürzeſter 
Friſt in Trümmerhaufen verwandelt, unter 
denen die Beſatzung begraben wurde. Jetzt 


23 werden die Forts aufgeräumt und wieder zur Ber- 


teidigung eingerichtet. Die Feſtung Lüttich ſoll den 

von unſeren Gegnern vorbereiteten Plänen nicht mehr dienen, 

ſondern dem deutſchen Heere ein Stützpunkt ſein.“ : 
* 


l Wie die „Köln. Volkszig.“ meldet, hat ſich das Zeppelinſchi 
28. 6“ an dem Kampf bei Lüttich in 5 Weiß 
beteiligt und konnte ſehr wirkſameingreifen. Aus einer 
Höhe von 600 Metern wurde 


die erſte Bombe Fe . 900.000 00000090004, 


war ein Verſager. Darauf 
ging das Luftſchiff bis auf 300 
Meter hinunter und ſchleu⸗ 
derte weitere zwölf Bomben, 
die ſämtlich ſofort explodier⸗ 
ten. Alle dieſe Bomben hat der 
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Kreuzers „Amphion“. 


per aus der hinteren 
Gondel geworfen, Oſtuſch und Wolbrom. 


Schmalleningken. 


Der erſte Sturm auf 
Lüttich. 


„Der Schilderungeines 
Mitkämpfers entnehmen 
wir nach der „Köln. Ztg.“ fol⸗ 
gende Stellen: „Mittwoch, 
5. Auguſt. Mein Hauptmann 
fragt mich, ob ich ihn auf einer 
gefährlichen Tour be⸗ 
gleiten will. Natürlich ſtimme 
ich freudig zu. Nach Anbruch 
der Dunkelheit ſetzen wir über 
den Fluß und ziehen mit einer 
Truppenkolonne los. 2 bis 2% 
Stunden dauert der Marſch, 
wie ich jetzt weiß, um Lüttich 
zu überrumpeln. Ganz in die 
Nähe der Stadt ſind wir ge⸗ 
kommen; es iſt 12% Uhr. 
Plötzlich ſchlagen feindliche 
Schrapnells ein. Die meiſten 
gehen zu weit; nur einige tun 
ihre furchtbare Arbeit, und der Tod hält ſeine Ernte. Ich 
will Euch nicht ſchildern, was ich alles ſah; einen verwundeten 
Infanteriſten, der ein Bein verloren hatte, ſchleppte ich bei⸗ 
ſeite. Er ſchrie: Nehmt mein Bein mit, nehmt mein Bein 
mit! Ich dachte mir im Feuer: Du kannſt hier getroffen wer⸗ 
den und da, und ſo bin ich immer bei meinem Hauptmann 
geweſen. Als es hieß: „Leute vor!” um Hinderniſſe zu zer⸗ 
ſtören, und der Hauptmann mich neben ſich ſah, rief er: „Gutl 
Bleiben Sie nur immer vorn!“ Plötzlich bekamen wir von 
einem Buſch von rechts ein lebhaftes Feuer. Hinwerfen und 
das Feuer erwidern, war das Werk eines Augenblicks. Dann 
ging es mit aufgepflanztem Seitengewehr und 
Hurra zum Sturm die Anhöhe hinan. Mein Vorder⸗ 
oder richtiger Nebenmann fiel und riß mich mit; ich wieder 
auf und vorwärts, aber meine Leute hatte ich verloren. Wir 
2 waren nun zwiſchen zwei Forts, Lüttich lag zu 
unſeren Füßen. Von den Forts konnten wir nun bes 
ſchoſſen werden. Lüttich liegt in einem Tal, und die ganze 
öfſtliche Seite von der Anhöhe hatten wir beſetzt .. Da 
ich immer mit den Offizieren vorne war, als wir langſam die 
Anhöhe hinabſtiegen, wobei wir natürlich mehrfach Feuer 
erhielten, fragte mich ein Offizier nach meinem Regiment. 


öſterreichiſche Flotte. 


Fahne erbeutet. 
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Die zweite Kriegswoche 


8. Auguſt: Minenkrieg in der Themſemündung. Antergang des 
deutſchen Dampfers „Königin Lulſe“ und bes engliſchen 


Vereinigung deutſcher und öſterreſchiſcher Grenzſchutztruppen bei 


9. Auguſt: Siegreiche Gefechte gegen die Ruſſen bei Bialla und 


Zerſtörung des finnländiſchen Kriegshafens Hangoe durch die Ruſſen. 
Beſetzung Comes (Togo) durch die Engländer. 
Türkiſche Schiffe auf engliſchen Werften beſchlagnahmt. 


10. Auguft: Niederlage des franzöſiſchen 7. Armeekorps bei Mülhausen. 
Oeutſcher Erfolg gegen ruſſiſche Kavallerie bei Romeiken. 
Leberfall galiziſcher Jungſchützen auf Koſaken bei Meechow. 
Bombardement des montegrinifhen Hakens Antivari durch die 


11. Auguſt: Deutfher Gleg bei Lagarde. Die erſte franzoͤſiſche 


12. Auguſt: Deutſche Anierſeebote an der ſchottiſchen Küfte, 
Beſchießung Daresſalams durch die Engländer. 
Kriegserklärung Montenegros an das Deutſche Reid). 


13. Augufl: Kriegserklärung Englands und Frankreichs an Oeſterreſch. 


14. Auguſt: Spanien erklärt Neutralität. 
Oeutſche Warnung an Frankreich und Belgien vor Franktireurkrleg. 
Eroberung von Schabatz (Serbien) durch die Oeſterreicher. 
Oer Zar verſpricht den Polen die Autonomſe. 


15: Auguſt: Aufgebot des Lanbſturms. 


16. Auguſt: Abreife des Kaiſers ins Feld. 
Oeſterreichiſcher Sieg über die Serben an der Drina. 


Als ich ihn kurz darauf bat, mich ſeiner Truppe anſchli 
zu dürfen, ſagte er, es wäre eine hre für 1 10 al 
ihm ginge. Als ich das ſpäter meinem Hauptmann erzählte 
ſagte er, das werde er mir nicht vergeſſen. So zogen 
wir ſingend in die Stadt hinein. Kein Menſch 
zeigte ſich. Die Fenſter ſtanden offen zum Teil, und Kiſſen 
lagen auf den Fenſterbänken uſw., und auf den Straßen 
waren Holzſtapel in Brand geſteckt. Das alles fiel mir auf, 
denn die Kiſſen waren die ſchönſten Gewehrauflagen. Als 
wir nun halb in der Stadt waren, brach auch richtig ein 
ee BERATEN allen Fenſtern los, und 
ir mußten ſchnell zurück. Auch ich bekam einige klei 
ſchoßſplitter in das Knie. en “un 
Nun lagen wir kleiner Haufen auf dem Weg, ab⸗ 
geſchnitten von jeder Verbindung nach rückwärts, ſo daß, als 
auch die feindliche Artillerie das Feuer auf uns begann, unſer 
Führer ſich ergeben mußte. Wir paar Mann wurden ohne 
Gewehr und Torniſter durch die Stadt in das Gefängnis 
gebracht. Die Nacht haben 


v 


vor Uebermüdung geſchlafen. 
Freitag, den 7. Auguſt, öffnete 
ſich plötzlich unſere Zellentür, 


ſtabsoffizier befreite uns. Er 
verkündete uns, daß die Stadt 
in deutſchem Beſitz ſei, vor 


jetzt ſicher darin, und wenn 
die Belgier ſie wieder haben 
wollen, bekommen ſie ihre 
eigene Munition zu koſten, 
denn wir haben genug davon 
erobert.“ 2 


Wie die Feſte fiel. 
(Von einem holländiſchen 
Augenzeugen.) 


Der holländische Journaliſt Pi⸗ 


9. Auguſt folgende Schilderung der 
Beſchießung von Lüttich: Er 
Plötzlich ſchweigt der Kanonen 
donner draußen, wie man ſagt, 
um beiden Parteien Gelegenheit 
zu geben, ihre Toten und Verwun⸗ 
deten wegzubringen; aber die Auf⸗ 
regung vermindert ſich nicht, und 
ebenſowenig legt fi die Angſt. 
Im Gegenteil, dieſe ſteigert ih zu 
einer wahren Panik, die die Nichte _ 
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masse treibt. Alles will nach 
Brüſſel, oder wenigſtens nach Tongeren, jedenfalls fort aus dieſer 
Stadt, wo einem geradezu das Dach über dem Kopfe weggeſchoſſen 
wird. Ergreifende Szenen ſpielen ſich da in der Rue de Guillemins 
und auf dem Bahnhofsplatz ab. Am Bahnhof iſt es, als ob die Hölle 
losgebrochen ſei. Ein paar Züge ſtehen vor den Bahnſteigen. Man 
weiß nicht, ob ſie weggehen oder wohin, aber jeder will hinein. Man 
drängt ſich an den Eingängen, ſtößt und drückt und ſchreit und 
jammert. Die Schwächſten werden niedergetreten, und Bahnhofs⸗ 
beamte, Bürgergarde und Gendarmen ſtehen machtlos dieſem Wirr⸗ 
warr gegenüber, der erſt ein Ende erreicht, als unter dem Fluchen, 
Schreien und Weinen der Zurückgebliebenen die letzten Züge abge⸗ 
dampft find. Jetzt rüſten ſich die Zurückgebliebenen für dieſe Nacht des 
Schreckens, die ſie erwartet. Man ſieht ſie Matvatzen und Kiſſen zur 
Verbarrikadierung der Türen und Fenſter ſchleppen, ſowie Lebens⸗ 
mittel und Kerzen. Am Beginne des Abends gegen 9 Uhr ſitzen wir 
ſtill beieinander in einem Hinterzimmer unter den mit Matratzen 
verdeckten Fenſtern. Es fällt ein Schuß, der dicht hinter dem Hauſe 
einſchlägt, ſo daß der Donner die Scheiben klirrend zerſpringen läßt, 
während ein Stück der Mauer ſich in Schutt verwandelt. Dann wird 
alles ſtill, unheimlich ſtill, draußen und drinnen. In dem großen 
Keller unter dem Hauſe lagen ſchon ein paar Kinder auf Matratzen 
ſchlafenz. Pakete mit Kerzen ſtehen herum, Kimer mit Waſſer, Hacken 


wir trotz des Geſchützfeuers 
und ein preußiſcher General⸗ 


allem die Zitadelle. Wir fiten 


ſuiſſe gibt im „Telegraaf“ vom 


a ra 


und Schaufeln, damit man helfen kann wenn das Haus einſtürzt. 


Wir legen uns auf dem Flur des Hinterzimmers nieder. Die alten 
Frauen knien betend nieder. Um ein Uhr nachts ertönt der Ruf 
„Feuer!“ auf den Straßen, einige Stunden ſpäter wieder. Um vier 
Uhr ſehen wir helle Flammen hoch über der Stadt. Man ſagt, die 
Zitadelle brennt, voch ſehe ich mit dem Fernrohr, daß es nur Bäume 
und niedrige Häuſer ſind. Nun die Nacht vorbei iſt, kehre ich nach 
meinem Hotel zurück, ein bißchen nüchtern und enttäuſcht. Aus der 
Ferne klingt noch Geſchützfeuer, aber es iſt ganz weit weg. Man 
ſpricht von einem erneuten Waffenſtillſtand, und ganz plötzlich kommt 


die Nachricht, 
i die Deutſchen ziehen durch die Stadt. 


Ich eile mich, mit Sack und Pack, denn wenn es wahr iſt, muß ich 
gleich nach der Grenze, um zu telegraphieren. Und es iſt wahr. Als 
ich auf den Theaterplatz komme, finde ich dort deutſche Grena⸗ 
diere, ſauber in Khakiuniformen, auch die Helme mit 


einem Ueberzug in gleicher Farbe. Sie ſtehen in Reih und Glied 


mit Gewehr bei Fuß und löſen einander in der Bewachung der 
Straßen ab. 


* 


Unſere Soldaten in Lüttich. 


BT, Ein Mitarbeiter der Brüffeler Zeitung „Derniere Heure“ ift mit 
einiger Mühe in das von den Deutſchen beſetzte Lüttich hinein⸗ 


gekommen. Hier ein Stück ſeiner Schilderung: 
Wir nähern uns dem Fort Loncin, dann Ans. Und da ſehen 


wir die erſten fremden Uniformen, von deutſchen Infanteriſten 
getragen, die plötzlich auf der Schwelle der wenigen Häuſer des 


Dörfchens erſcheinen. „Wer da?“ ruft einer. Und darauf: 


„Entrer, plus sortir.“ Und wir ſtapfen weiter nach Lüttich hin⸗ 
ein. Der Weg ift ganz mit deutſcher Infanterie beſetzt, die nahe 
bei den zu Pyramiden zuſammengeſetzten Gewehren ausruht. 
Wir kommen in die Rue Ste. Marguerite. 


UVUeberall deutſche 
Truppen. Wir gehen, ohne behindert zu werden und ohne eine 


Bemerkung zu hören, durch mindeſtens zwei Regimenter hindurch. 
Vor der Kirche Ste. Marguerite treffen wir die erſten Lütticher. 


Sie erzählen uns, daß die Eroberer ſich korrekt be- 


tragen. Die Soldaten bezahlen alles, was fie in 
den wenigen offenen Läden kaufen, bar. 


Sie bezahlen ſogar 
1 Mark, wenn 1 Frane gefordert wird. Wir gehen weiter. An 
den Mauern und Hauswänden allerlei Bekanntmachungen: die 
eine regelt die Preiſe der Lebensmittel; eine andere befiehlt der 
Bürgerwehr, in Uniform in Sem und dem Bureau zu erſcheinen 
und dort die Waffen abzuliefern; eine dritte fordert alle Bürger 
zur Waffenabgabe auf und bedroht die, in deren Beſitz man 
Waffen findet, mit dem Tode durch Erſchießen; eine vierte droht 
damit, die deutſche Artillerie auf der Zitadelle werde die Stadt 
under Feuer nehmen, wenn ſich die Fälle, da Bürger auf Soldaten 


geſchoſſen haben, wiederholen ſollten. Endlich ſind wir im Herzen 


der Stadt, auf dem St. Lamberts-Platz. Hier wird gerade für 
die Truppen gekocht und die Suppe verteilt. Die Deutſchen 


wohnen in den öffentlichen Gebäuden, in der Univerſität und den 


Schulen, nicht aber in Privathäuſern. Die belgiſchen Fahnen 
wehen noch überall auf den amtlichen Gebäuden, ſelbſt da, wo 
deutſche Truppen einquartiert ſind. Nirgendwo ſieht man deutſche 
Flaggen. Auf dem Platz vor dem Palaſt des Fürſtbiſchofs werfen 
deutſche Soldaten den dort umherſchwärmenden Tauben Brot zu 
wie auf dem Markusplatz in Venedig ... 

* 


Ueberfälle durch Freiſchärler 


gaben den Kämpfen an der belgiſchen Grenze ein beſonders 
grauſames Gepräge. Ueber wahre Greueltaten der Zivil⸗ 
bevölkerung wird der „Köln. Ztg.“ von einem Arzt, der mit 


unſeren Truppen in Belgien eingerückt iſt, geſchrieben: 

„Hier haben wir nun von ſeiten der belgiſchen Bevölkerung, von 
Männern, Frauen und halbwüchſigen Burſchen an unſeren Truppen 
alles das erlebt, was wir ſonſt nur in Neger- ufw. Kämpfen erlebt 
haben. Die belgiſche Zivilbevölkerung ſchießt aus jedem Haus, 
aus jedem dichten Buſch mit völlig blindem Haß auf alles, was 
deutſch iſt. Wir haben ſchon in den erſten Tagen eine Menge 
Verwundete und Tote durch die Zivilbevölkerung gehabt. Daran 
beteiligen ſich Frauen ebenſo wie Männer. Vorgeſtern wurde 
einem Deutſchen nachts im Bett die Kehle dur chſchnitten, 
ein anderes Haus hatte die Rote⸗Kreuz⸗Fahne aufgeſteckt; man 


legte fünf Mann hinein, am anderen Morgen waren alle fünf 


erſtochen. Geſtern morgen findet man in einem Dorfe vor Vers 
viers einen einzelnen Soldaten mit auf den Rücken gebundenen 
Händen und ausgeſtochenen Au gen. Von der vorgeſtern 


nach Lüttich abgegangenen Autokolonne hält ein Wagen 
Dorfe, eine junge Frau tritt an den Chauffeur heran, h 


ganz plötzlich einen Revolver an den Kopf und ſchießt ihn über 
den Haufen. Natürlich iſt die ſofortige Erſchießung die Folge, 


aber weder dies noch die Brandlegung der Häuſer ſchreckt das 
Volk. Von meinen Verwundeten hatten einzelne mir zunächſt 
unerklärliche Schüſſe, z. B. Einſchuß dicht neben dem After, Aus⸗ 
ſchuß im Rücken auf dem Kreuzbein. Es ſtellt ſich folgendes her⸗ 
aus: Eine Bagagekolonne, deren Führer der Unteroffizier war, 
wird nachts von Dorfbewohnern beſchoſſen, die Begleitmannſchaft 
kriecht unter die Wagen, um zwiſchen den Rädern durchzufeuern, 
der Unteroffizier fühlt plötzlich, daß ihn etwas gegen das Geſäß 


ſtößt, ſofort kracht aber auch der Schuß, der ihn niederlegte. Zwei 


meiner Verwundeten haben Schrotſchüſſe in je einem Auge, eine 
ſchwere Handverletzung iſt erfolgt dadurch, daß beim Vorbeimarſch 
der Truppe an einer Hecke in der Dämmerung ſich plötzlich eine 
Hand aus der Hecke ſtreckt, den Mann anſchießt aus ſo naher Ent⸗ 
fernung, daß auf der Haut noch alles voller Pulverkörner ſitzt. 
Einem anderen wird in der Dunkelheit durch einen Schrotſchuß 
aus allernächſter Nähe der rechte Arm ſo zerfetzt, daß er hier 
ſofort abgenommen werden mußte. In Gemmenich, eine Stunde 
zu Fuß von Aachen entfernt, hat am Mittwochabend die Bevölke⸗ 
rung in großem Maßſtabe eine Automobilſanitätskolonne are 


gehalten, aus allen Häuſern beſchoſſen; die Begleitmannſchaft 


(Huſaren) war zu ſchwach, konnte aber doch noch drei der Täter 


faſſen, füſilieren und das Haus, aus dem die meiſten Schüſſe 


fielen, einäſchern. Das rote Kreuz an Arm und 
Wagen ſchützt uns Aerzte gar nicht. In mehreren 
Gefechten haben wir es erleben müſſen, daß Verwundete, die aus 
der Feuerlinie getragen waren, andere, die auf Wagen zum 
Reſervelazarett fuhren, einfach von der herbeigeeilten Bevölke— 
rung der nächſten Dörfer abgeſchoſſen und abgeſchlachtet wurden.“ 

0 \ 


Ein holländiſcher Augenzeuge über die belgiſchen Greuel. 2 


Ein holländiſches Blatt, der „Gelderſche Courant“, 
berichtet über die von Belgiern verübten Greueltaten in ähn⸗ 
licher Weiſe: Be 

„Die Belgier benahmen ſich wie vertiert und hätten das Doppelte 
und Dreifache der Strafen verdient, die fie getroffefn haben Hier 
einige Beiſpiele ihrer Taten: 1. Ein Landgut liegt in Bernꝛau an 
der Maasſeite offen; jenſeit liegen die Bewohner in den Kreidegru⸗ 
ben. Als die holländiſche Abteilung vom Roten Kreuz herankommt, 
um die verwundeten belgiſchen Bürger zu verbinden, ſchießen dieſe 
Bauern auf die Männer vom Roten Kreuz! 2. Bei Harcourt hängen 
14 Bauern, von denen ſieben als Hyänen des Schlachtfeldes ertappt 
wurden; die übrigen hatten das Rote Kreuz beſchoſſen. 3. Der Arzt 
(Name des Truppenteils) teilte unſerm Gewährsmann mit, daß am 
Sonnabend morgen ein zehnjähriges Mädchen durch einen Arzt vom 
Roten Kreuz gefangengenommen wurde, als es einem verwundeten 
wehrloſen Soldaten die Augen ausſtach; ferner, daß vier Bauern 
aus Berneau ergriffen wurden, weil ſie auf dem Schlachtfeld ver⸗ 
wundeten deutſchen Soldaten Hände und Füße abhackten. Und der 
Beiſpiele ließen ſich zum Ueberfluß anführen. Nicht ein Kraftwagen 
des Roten Kreuzes aus Maaſtricht, der nicht von der belgiſchen Land⸗ 
bevölkerung angeſchoſſen worden wäre. Die Menſchen ſind wie wahn⸗ 
ſinnig. Viſé iſt zwar hart mitgenommen, aber nicht verwüſtet. Das 
Dorf Argenteau, deſſen Bevölkerung ſich ruhig verhielt, iſt ganz ver⸗ 
ſchont geblieben. Berneau jedoch, deſſen Einwohnerſchaft ſo unglaub⸗ 
lich roh auftrat, iſt infolgedeſſen ganz und gar verwüſtet.“ 

Die Greueltaten gegen verwundete Soldaten ſtellen dem bel⸗ 
giſchen Volk ein ebenſo trauriges Zeugnis aus, wie die be itia- 


liſchen Mordtaten und die wilden Plünderer 


gen gegen die aus Belgien plötzlich ausgewie⸗ 


jene deutſche Zivilbevölkerung, über die entſetz⸗ 


2 
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Nr. 3 des „Kriegs-Echo“ 
erſcheint in den nächſten Tagen. Wer 
ſich die regelmäßige Zuſtellung ſichern 
will, wende ſich an die nächſte Buch- 

handlung oder direkt an den 

Verlag Allſtein & Co, Berlin SW68, 

ee Kochſtraße 22-24. 
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0 erden. Die deutſche Regie⸗ 
belgiſche Barbarei 5 
FFręeaiierlichen Proteſt | 
eingelegt. Durch Vermittlung einer neutralen Macht wurde 
1 Regierung folgende deutſche Erklärung über⸗ 
ſandt: 5 a 


gemeinte Anerbietungen, ihrem Lande die Schrecken des Krieges 
zu erſparen, zurückgewieſen. Sie hat dem deutſchen, durch die 
Maßnahmen der Gegner Deutſchlands ge— 
botenen Einmarſch bewaffneten Widerſtand 
entgegengeſetzt, ſie hat den Krieg ge: 
wollt. Trotz der Note vom 8. Auguſt, 
in der die belgiſche Regierung mitteilt, 
daß ſie gemäß dem Kriegsgebrauch den 
Krieg nur mit uniformierten Mannſchaften 
führen werde, haben in den Kämpfen um 
Lüttich zahlreiche Leute unter dem 
Schutz bürgerlicher Kleidung 
an dem Kampf teilgenommen. 
Sie haben nicht nur auf die deutſchen 
Truppen geſchoſſen; ſie haben 
in grauſamer Weiſe Berwun- 
11:7 nete erſchlagen und Aerzte, die 
| ihren Beruf erfüllten, nieder» 
geſchoſſen. Gleichzeitig hat in Ant⸗ 
werpen der Pöbel deutſches 
Eigentum barbariſch ver⸗ 
wüſtet, Frauen und Kinder in 


errungen 
l 


N 
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trägt Belgien die Schuld. 

Um die deutſchen Truppen vor der ent⸗ 
feſſelten Volksleidenſchaft zu ſchützen, wird von nun an jeder 
Nichtuniformierte, der nicht durch deutlich erkennbare Abzeichen 

als zur Teilnahme am Kampf berechtigt bezeichnet iſt, als 
außerhalb des Völkerrechts ſtehend behandelt 
werden, wenn er ſich am Kampfe beteiligt, die deutſchen 


5 : 


Belgiſche Kriegsgefangene werden in das Lager von Münſter geführt. 


e Die Königlich belgiſche Regierung hat Deutſchlands aufrichtig 


rückwärtigen Verbindungen ſtörk, Telegraphendrähte durch⸗ 
ſchneidet, Sprengungen vornimmt, kurz in irgendeiner Weiſe un⸗ 
berechtigt an der Kriegshandlung teilnimmt. Er wird als 
Franktireur behandelt und ſofort ſtandrechtlich era 
ſchoſſen werden. 2 


Eine ähnliche Darlegung wurde der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung überſandt, da auch an der franzöſiſchen Grenze in 
zahlreichen Fällen Mordtaten verübt wurden. 


Die belgiſchen Gefangenen. 
Der erſte Zug der in Lüttich gemachten 
Gefangenen hat am Sonntag, 9. Auguſt, 
Köln durchfahren. Es waren, wie wir 
der „K. 8.“ entnehmen, Leute der verſchie⸗ 
denſten Waffen und Altersklaſſen, Infan⸗ 
teriſten, Artilleriſten, auch Jäger mit dem 
gelben Flügelhorn an der ſogenannten 
Holzmütze, anſcheinend auch Angehörige 
der Garde Civique, der uniformierten 
Bürgerwehr, die verfaſſungsmäßig zur 


beſonders hervor, um keine Verwechſlung 
mit Schützengilden uſw. aufkommen zu 
laſſen, deren Verwendung im Kriege nach 
dem Völkerrecht unzuläſſig iſt. Die Leute 
N ſahen ſehr erſchöpft aus und nahmen mit 
N Freude das ihnen gereichte Brot und 


beſtialiſcher Weiſe niederge⸗ 1 G < nahmlos und ſtarrten vor fi hin. Viele 
metzelt. Deutſchland fordert EI e ra hatten bei der drückenden Hitze die Röcke 
1 vor der ganzen geſitteten Welt R ausgezogen. Einzelne von ihnen verftian 
RNechenſchaft für das Blut dieſer General v. Emmich, den Deutſch. Prächtig war die Haltung 
Unſ chuldigen, für die jeder Ziviliſa⸗ der Eroberer von Lüttich der Begleitmannſchaften, ernſt und ent⸗ 
tion Hohn ſprechende Art der Kriegführung iſt ſeit 1909 kommandierender General des ſchloſſen, von der beſtandenen Feuertaufe 
Belgiens. Wenn der Krieg von nun an 10. Armeekorps. 1912 erhielt er den erb⸗ plötzlich aus dem Jüngling ganz zum 
ceeinen grauſamen Charakter annimmt, lichen Adel. 


Mann gewandelt. Sn 
Die Gefangenen — 4000 an der 


Zahl — wurden, jo meldet der „Münfter- 
ſche Anzeiger“, auf dem Truppenübungsplaz GSennelager 
bei Paderborn untergebracht. Die Gefangenen werden zum 


Bau von Landſtraßen herangezogen werden. Unter den Gefan- 
genen find Offiziere, die gegen Ehrenwort einer weniger ſtrengen 
Bewachung unterliegen. a 
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Verteidigung des Landes herangezogen & 
werden darf und wird. Wir heben dies 


Waſſer. Sonſt verhielten fie ſich teil. 


Die Franzoſen ſchickten unmittelbar nach angeordneter 
8 ad hn hung = 2. Auguſt größere Patrouillen über die 


> Grenzen und eröfneten fo den Krieg. Größere Abteilungen 

N beſetzten die „Schlucht“ ſowie einzelne deutſche Grenzorte, 
wie Metzeral, Markirch und Gottesthal. Getreu einem 
1 Plan des Generals de Negrier, der bereits im Dreyfus⸗ 
3 prozeß eine Rolle ſpielte, ſollte das Oberelſaß durch eine 
Be. aus Belfort vorbrechende Offenſive überrannt werden, Am 


Be 8. Auguſt wurde zunächſt ein Angriff auf Altkirch unter⸗ 

a nommen, der jedoch von den deutſchen Grenzſchutztruppen 

abgewieſen wurde. Am 10. Auguſt wurde der Vorſtoß mit 

verſtärkten Kräften erneuert. Bis in die Nähe von Mül⸗ 
auſen drangen die franzöſiſchen Truppen vor. Hier ver⸗ 
chanzten ſie ſich in einer feſten Stellung, die aber dem Angriff 
er deutſchen Truppen nicht ſtandhielt. 


Das Gefecht bei Mülhauſen. 


ER erſte amtliche Meldung über den Sieg bei Mülhauſen 

agte: 

Se Von Belfort in das Oberelfa nach Mülhauſen vorgedrungener 
Feind, anſcheinend das ſiebente franzöſiſche Armee⸗ 
korps und eine Infanteriediviſion der Be⸗ 
ſatzung von Belfort, ſind heute von unſeren Truppen 
aus einer verſtärkten Stellung weſtlich Mülhauſen 
in ſüdlicher Richtung zurückgeworfen. Die Verluſte 

unſerer Truppen nicht erheblich, die der Fran⸗ 
zoſen groß. 

Nach einer zweiten Meldung wurden in dem Gefecht zehn 

: Saale Offiziere und 513 Mann gefangen genommen. 


Der Kaiſer richtete nach dem Erfolg bei Mülhauſen an das 

Armeeoberkommando folgendes Telegramm: 

An das Armeeoberfommande. 

=. Dankbar unſerm Gott, der mit uns war, danke ich Ihnen 
und den tapferen Truppen für den erſten Sieg. Sagen Sie allen 

beteiligten Truppen meinen kaiſerlichen Dank, den ihr oberſter 

Kriegsherr ihnen im Namen des Vaterlandes ausſpricht. 

5 Gez.: Wilhelm IJ. R. 

Das Oberkommando ließ folgendes Antworttelegramm an 

den Kaiſer abgehen: „Auf dieſes Telegramm gibt es nur eine 

Antwort: Seine Majeſtät der Kaiſer, hurra!“ 

Der Dank des Kaiſers war um ſo mehr verdient, als die 

Franzoſen ihre Stellung befeſtigt hatten. Der Angriff 

gegen eine ſolche feldmäßig verſtärkte und befeſtigte Stellung 

gilt für eine beſonders ſchwere Aufgabe. 

Der erſte Erfolg an der Südweſtgrenze rief, ebenſo wie 
zuvor die Eroberung von Lüttich, überall in deutſchen 

s anden und auch in Defterreig- Ungarn be 

geiſterten Jubel hervor. 

3 Einen zweiten größeren Erfolg erzielten die deutſchen Waf⸗ 

fen am 11. Auguſt in Lothringen: 


Der Sieg bei Lagarde. 

Die amtlichen Meldungen lauteten: 

„Eine vorgeſchobene gemiſchte Brigade des franzöſiſchen 
XV. Armeekorps iſt von unſeren Sicherungstrup⸗ 
pen bei Lagarde in Lothringen angegriffen. 
Der Gegner iſt unter ſchweren Verluſten in den Wald 
von Paroy nordöſtlich Lunsville zurückgeworfen und hat in 
unſeren Händen eine Fahne, zwei Batterien, 
vier Maſchinengewehre und etwa 700 Se- 

fangene gelaſſen. Ein franzöſiſcher Gene 

ral iſt gefallen. (W. T. B.) 

Bei Lagarde ſind den deutſchen Truppen über tauſend 
un verwundete Kriegsgefangene in die Sande 
gefallen, über ein Sechſtel der beiden franzöſiſchen Regimenter, 
die im Gefecht ſtanden. (W. T. B.) 

Als im Berliner Schloſſe die Nachricht von dieſem Siege ein⸗ 
getroffen war, befahl der Kaiſer, ſofort die Nachricht in der 
Umgebung des Schloſſes dem Publikum durch Schutzleute be 
kannt zu geben. Das geſchah, und die Nachricht wurde überall 
mit der größten Freude und Hurra⸗ und Hochrufen auf 
genommen. 

Die „Voſſ. Stg.“ bemerkte zu der Siegeskunde: „Die erſte 
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Erfolge an der frauzöſiſchen 


in 
wicklung erfüllen wird. Wermals dat die deutſche 
angegriffen, abermals hat ſie gezeigt, daß fie fh das 


franzöſiſche Fahne genommen! 
Een N der n 
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unſere 
deutſche Nation mit erhöhter Zuverſicht i 


des Handelns nicht vom Gegner vorſchreiden t. Die 
Deckung it der Hieb, dieſem Stundſas derdelt 
deutſche Armee, wie unjere 8 , überall; in dieſem Geiſte 
wird ſie, wie in dieſen erjten Tagen, auch in dukunft den Keie g 
zu führen wiſſen, dis zur hoffentlich ſchnellen enden g 
Niederwerfung chrer Feinde auf den verschiedenen Freuten “ 


Die Schülderung eines Niftämpfers. 
Dem Brief eines Nitkämpfers don Lagarde, 


den die „B. 8. am Mittag“ veröffentlichte, entnehmen wir ok 
gende Schilderung: 
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1 
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a 
Lothringen an; 2 
es ſchon am Donnerstag in aller Serrgeitsfrähe Mit rieger E 
Begeiſterung ging es los. Das Welk ſchlief nicht, 8 — 
uns doch morgens noch ein großes Stack dor die Lore der Stadt 7 
Ach, nur zu langſam ging unſer Narſc. „Schell en den 3 
Feind" war der ſehnlichſte Wunſch Aer, > f 
ſchnell iſt er erfüllt worden. Unterwegs ren wir 
Fall, das war eine Freudenbetſcheft. „Deutschland, Seniſchtend 
über alles“, das wer unfere Antsert, die wir geben 
kamen wir kurz vor Lagarde an und Rieken bier 
Truppen, die wir verſtärken ſollten. Wendag 
ruhig, und keiner dachte, daß in einiger Stunden ſchen bier ein 


lich. Montag ſahen wir and unſeten erſten gefengenen 
Franzoſen. Rote Hoſen! Armer Körper! We ſeh der 
nichts Ganzes am Leibe, geflickt und gerd. Nech weren wir a 
Beſprechungen über ihn vertieft, als ſchen men den Toren 
einige Meldungen kamen, die us erwarten Reden 

zur Schlacht kommt; und richtig, am Nite fing 
Aummel an. Junge, des war ein Tanz auf det Auel 
Feuertaufe. Nan an den Feind! Bra daben tu 
ſchlagen, unſer General immer an der Spize und 


mand) einen rißßen fie dinunter, aber detrrörts, vorwärts wer Ne 
Parole. Wir wankten und wichen nicht und den mi 
Kraft dor. Jede Kugel von uns war wohl cin Neſſerz 


Fee, 
gewehre und Gefangene weil über ein baldes Sumdert 
bätteft mal ſehen jollen, als die voten Heſen weder in wüde 
ſter Flucht davenjagten. Da wer es nad dumal 
Kavallerie, die die Treidpeitſche in de Herd 
Treiben gut beſorgte. Des war unfer erster See; 
doch viel Opfer hat er gefordert. Kris rt. mit 
Seite an Seite kämpfte, det ins 
patria; ſeine arme Mutter tat mir 
deſuche fie. Hier haben wir dem drutſchen Been Ir Feen 
vollſtändig vertrieben. Wie dei dem eren Gegen, e Wen 
auch bei den anderen die Unifermta ferceder aa „Sunset 
Hunger, riefen die G a 
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danket alle Gott!” Aber = Fe 3 
Hinter unferer Grenze Regen wir en, u) mer u 8 


Wir nicht wenn Du den Brack edit de Ang eee 
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ten franzöſiſchen Gefangenen. 
einem Sonderberichterſtatter wird der „Voſſiſchen Ztg.“ 

s Frankfurt a. M. vom 16. Auguſt geſchrieben: „In 
Frankfurt hat man geſtern die erſten franzöſiſchen Soldaten ein- 
ebracht. Die Gefangenen von Mülhauſen, etwa 400 an der Zahl 
waren in der Bethmannſchule untergebracht, ehe man ſie auf 
einem ſüddeutſchen Truppenplatz internierte. Wenn die geſamte 
franzöſiſche Armee in der gleichen Verfaſſung iſt, wie dieſe Muſter⸗ 
kollektion, dann hat der Senator Meſſimy recht gehabt mit ſeinen 
Anklagen im Pariſer Senat. Die Stiefel, daß es Gott erbarm / l 
Ausgetretene Frackſtifeletten, Halbſchuhe, gelbe Chevreauftiefel, 
Berriſſene Gamaſchen, fo find die meiſten bekleidet. Viele haben 
gar keinen Uniformrock und tragen den Mantel über dem Hemd. 
Es waren einfach keine Uniformen mehr da. Stiefel? Der fran⸗ 
Z35ſiſche Reſerviſt mußte zwei Paar mitbringen. Kommißſtiefel 
waren nicht vorhanden. Patronentaſchen waren nicht auf⸗ 
zZutreiben. Die Patronen wurden ihnen in Packpapier übergeben 
und mit Bindfaden um den Hals gehängt. So ſind ſie in die 
Gefechte gezogen. Einige der Gefangenen ſprachen Deutſch: ein 
Maler, der in München ſtudierte, ein Koch, der in einem bekannten 
Berliner Hotel tätig geweſen iſt, ein Kaufmann, der mit einer 
Dieutſchen verheiratet iſt. Sie erzählen von den ſchweren Kämpfen, 
die ſich um Mülhauſen abgeſpielt haben. Straße um Straße 
mußte von den Deutſchen genommen werden. Die deutſche Sturm⸗ 
flut ſei ganz plötzlich über ſie hereingebrochen. Man habe den 
Feind wohl erwartet, aber doch nicht fo nahe geglaubt. Erſt als 
die Deutſchen im Sturmſchritt kamen, waren ſie zu ſehen und 
3war erſt auf 100 Meter Entfernung, eher nicht. Die feldgrauen 
2 ee haben die Mannſchaften beinahe unſichtbar gemacht, 
deshalb ſei es auch zum Handgemenge gekommen. Eine ganze 

Anzahl Gefangener habe dabei leichtere Verwundungen erlitten. 
RB Die franzöſiſchen Verkuſte follen geradezu enorm fein. Man habe 
Ir 
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die Deutſchen vollkommen unterſchätzt. Man habe den franzö⸗ 
5 ſiſchen Soldaten immer erzählt, daß die Franzoſen beſſere Waffen 
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Als Zeichen dafür, mit welchen Mitteln die Franzoſen die 
öffentliche Meinung zu bearbeiten ſuchten, ſeien nachſtehend 
Keinige Auszüge Pariſer Telegramme zuſammengeſtellt, die in 

der ganzen Welt verbreitet wurden: 

Unſere ſchwache Gren zſchutzabteilung Altkirch hatte 
die Weiſung, vor überlegenem Gegner auszuweichen. Inzwiſchen 
ſollten ſtärkere Kräfte zuſammengezogen werden. Dieſer unbedeu« 
tende Vorgang wird von den Franzoſen folgendermaßen geſchildert: 


„Eine franzöſiſche Brigade erſchien vor Altkirch, das mit fehr 
ſtarken Feldbefeſtigungen verſehen (ein „offenes Städtchen“. Die 
Red.) und von einer deutſchen Brigade verteidigt war. (Gar 

= nicht „verteidigt“ war; einige Kompagnien wichen aus. Die 
RNed.) Die Franzoſen gaben ein Beiſpiel dafür, wie ein glän⸗ 
I zender, ungeſtümer Sturm ausgeführt wird. Ein Re⸗ 
Baer = giment machte einen beſonders großartigen Angriff und nahm 
. die deutſchen Befeſtigungen. Die deutſchen Truppen flohen fo- 
2 gar aus den in zweiter Linie befindlichen Werken. Auf der 
* Verfolgung erlitten ſie ſchwere Verluſte und konnten ſich nur 
iim Schutze der Nacht retten. Altkirch bereitete den Franzoſen 
einen begeiſterten Empfang; Ehrenpforten wur⸗ 
den errichtet, die Grenzpfähle ausgeriſſen. Am frühen Morgen 
des nächſten Tages wurde die Verfolgung wieder aufgenommen; 

die Deutſchen fluteten in vollſtändiger Deroute zurück. Fünf 
Uuhr nachmittags trafen die Franzoſen in Mülhauſen ein, mit 
renetiſchem Jubel begrüßt. Die Eroberung Mülhauſens findet 
iim Elſaß einen gewaltigen, begeijtertn Widerhall. General 

Jioffre erließ eine Proklamation, die der ſtolzen Begeiſterung 

drr franzöſiſchen Soldaten darüber Ausdruck gab, daß fie als 
eerſte Träger der Wiedervergeltung berufen waren, indem fie in 
den Falten ihrer Fahnen die energiſchen Worte führten: Freiheit 
und Recht. Kriegsminiſter Meſſimy beglüd- 
wünſchte telegraphiſch den General Joffre zu 
feiner glänzenden, energiſchen Offenſive. Sächſiſche Kriegs⸗ 
gefangene (Bei Altkirch⸗Mülhauſen befanden fi gar keine 
fächſiſchen Truppen. Die Red.) hätten betont, es ſei ein 
Kummer für Sachſen, ſich an dieſem Kriege beteiligen zu 
müſſen. 


Ueber Lüttich wurde verbreitet, die Deutſchen hätten mit 120 000 
Mann 40 000 Belgier angegriffen. Das deutſche Artilleriefeuer 
ſei ſchlecht geleitet geweſen, während das Feuer der belgiſchen Ar- 


ätten und ſie ſich nicht vor den deutſchen Kugeln zu fürchten 
N Nur eine Angſt, ein Schrecken, das Page 
Zeppelin iſt es, der in allen franzöſiſchen Köpfen ſpukt. Die Furcht 
der Franzoſen vor dieſen Luftſchiffen ſei gar nicht zu beſchreiben. 
Man befürchtet in den Nächten während des Neumondes un⸗ 
vermutete Angriffe und hat deshalb ſpeziell in Belfort ganz bes 
ſondere Vorſichtsmaßregeln ergriffen. Her „Sepplihn!“ das 1 

der Kinderſchreck der franzöſiſchen Jugend, die Angſt der — 
ſenen, die Furcht der Soldaten bis in die Generalität hinauf. 
„Terribles Sepplihns!“ 


Frankreichs Aufruf an die Elſäſſer. 


Am 8. Auguſt warfen franzöſiſche Flieger über Mülhauſen 
Aufrufe herab, die folgenden Wortlaut hatten: ers. 


Aufruf des franzöſiſchen Generaliſſimus an 
die Elfäffer. 


Kinder des Elſaß! 


Nach 44 Jahren ſchmerzlichen Wartens betreten fran⸗ 
zöſiſche Soldaten wiederum den Boden eures edlen Landes. 
Sie ſind die erſten Arbeiter des großen Werkes der Revanche. 
Es erfüllt ſie mit Rührung und Stolz. Um das Werk zu 
vollbringen, geben ſie ihr Leben dahin. Die franzöſiſche 
Nation ſteht einmütig hinter ihnen, und in der Falte ihrer 
Fahne find die zauberhaften Worte „Freiheit und Recht“ 
eingegraben. Es lebe das Elſaß! Es lebe Frankreich! 

Der franzöſiſche Generaliſſimus. Joffre. 


Die Elſäſſer haben auf dieſen Aufruf dadurch geantwortet, 
daß fie zu Tauſenden als Kriegsfreiwillige in das deutſche 
Heer traten. 


Erfindungen. 


tillerie ſich als höchſt exakt erwieſen habe. Die Deutſchen hätten 
5000 Tote, 8000 feien gefangen genommen, 24 Kanonen hätten die 
Belgier erbeutet. Es ſei kein Zweifel, daß die Feſtung vol l⸗ 
ſtändig uneinnehmbar ſei. 

Im „Figaro“ berichtete Prof. Hanotaux, der ehemalige 
franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen (), Kaiſer Wilhelm 
ſei ein Gefangener inmitten der Seinigen, das 
Deutſche Reich habe ganz andere Führer, 
Opfer der Kriegspartei, an deren Spitze ſein Sohn ſtehe, und 
dieſe Kriegspartei drohe, den Kaiſer vom Bee zu ſtoßen. 

Ebenſo wurde in Brüſſel unglaublich gelogen. Am 
ſchönſten iſt vielleicht eine Depeſche, die in dieſen Tagen in 
Rieſenlettern an allen Straßenecken und Litfaßſäulen Brüſſels 
angeklebt wurde. Sie lautete ebenſo kurz wie wahr: 

Revolution in Deutſchland! 
Italien und die Schweiz haben Deutſchland den Krieg erklärt 
Große Schlacht bei Lüttich, 
60 000 Deutſche gefallen, 40 000 gefangen! 
Die deutſche Armee in voller Flucht über die Grenzel 
Die belgiſche Armee hat nur 300 Tote! 

Der Zweck dieſer Fälſchungen liegt klar auf der Hand. Man 
möchte das neutrale Ausland gegen Deutſchland einnehmen. 
Beſonders bemühte man ſich, durch gefälſchte Meldungen die 
Stimmung in Italien zu beeinfluſſen und vom 
Dreibund abzudrängen. Eine Zeitlang hatten dieſe Manöver 
Erfolg, bis die Lügen zu bunt wurden. Mailänder Zeitungen 
haben ſich kurzer Hand entſchloſſen, die amtlichen Meldungen 
der franzöſiſchen Telegraphenagentur nicht mehr zu ver⸗ 
öffentlichen. 
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Die Flotte vor dem Feind. 


Die Feuerkaufe der Flolte. 


Das „ Militärwochenblatt“ veröffentlicht folgenden Glück⸗ 
wunſchdes Heeres andie Flotte: 

„Auch England wider uns! Hätte uns Albion nicht den 
Fehdehandſchuh hingeworfen, jo würde die Kaiſerliche Marine, 
während die Armee in ſchwerem Kampf nach zwei Fronten 
ſtehen muß, zitternd vor Ungeduld gefragt haben: „Und wir?“ 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt jetzt gelöſt. Unſere Marine 
Nan mit dem mächtigſten Gegner zur See, den die Welt bisher 
kannte, zum Tanze. 

Während die alte Armee eine lange, glorreiche Geſchichte in 
dicken Bänden zu verzeichnen hat, iſt von der jungen Kaiſer⸗ 
lichen Marine bisher nur das Vorwort geſchrieben, das ein⸗ 
zelne glänzende Waffentaten enthält. 

Jetzt aber ſchlägt ſie das Hauptbuch auf und ſetzt an, in ihm 
ihre Taten mit eiſernem Griffel niederzuſchreiben, die brave 
„Augsburg“ hat das erſte Kapitel begonnen. 

Daß die Flagge nur ſinken, aber niemals niedergeholt wer⸗ 
den kann, weiß jeder Deutſchel 

Die Armee iſt ſtolz auf ihre junge Schweſter im Hinblick 
auf die kommenden Tagel 

Glückauf zur großen Feuerprobe! 

Ran an den Feind! 

* 


Oſktſee, Mittelmeer und Nordſee. 


Ueber die Tätigkeit unſerer Flotte im erſten Kriegsabſchnitt 
wurde am 11. Auguſt amtlich bekanntgegeben, daß auf den 
drei Kriegsſchauplätzen in der Nordſee, in der Oftfee und im 
Mittelmeere Teile der Marine ihre Tätigkeit bis an die 
feindlichen Küſten vorgeſchoben haben. f 

„Dieſe Unternehmungen,“ ſo hieß es in der offiziellen Mit⸗ 
Teilung, „zeigen den offenſiv militäriſchen Geiſt, wie er unſere 
ganze Flotte beſeelt. Die Beſchießung des Kriegshafens 
von Libau und ſeine Sperrung am 2. Auguſt, wobei von 
Anjeren Streitkräften außer dem kleinen Kreuzer „Augsburg“ 
auch „Magdedurg“ beteiligt war, iſt von Erfolg begleitet 
geweſen. Die dadurch hervorgerufene Beſtürzung zeigte ſich u. a. 
in der Sprengung der Hafenanlagen bei Hangoe, die durch die 


Ruſſen ſelbſt erfolgte. 


Nicht minder wirkſam war das Erſcheinen unferer im Mittel⸗ 
Meer befindlichen Schiffe an der Küſte von Algier und die Be⸗ 
ſchießung der befeſtigten Plätze Philippeville 
und Böne, wodurch die franzöſiſchen Truppen⸗ 
transporte in erheblichem Maße geſtört werden. 

Nach engliſchen Zeitungsnachrichten hat das heldenmütige 
Vorgehen der kleinen „König in Luife* unter Führung 
ihres unerſchrockenen Kommandanten Korvettenkapitäns Bier⸗ 
mann tiefen Eindruck auf ganz England gemacht und 
Veſorgnis erregt. Trotz der ſchwierigen Lage, in der ſich unſere 
oft einzeln ſtehenden Auslandsſchiffe den meiſtens überlegenen 
fremden Streitkräften gegenüber befinden, hat der kleine Kreuzer 
„Dresden“ nach engliſchen Nachrichten den Dampfer 
Mauretania* der Cunardlinie dis vor den Hafen von 
Halifax gejagt. 

In der Nordſee haben unſere Seeſtreitkräfte mehrfache 
Barftöße unternommen, ohne auf einen Gegner zu ſtoßen. 
Die Natur des Seekrieges bringt es eben mit ſich, daß auf 
dieſerr Kriegsſchauplaz Zuſammenſtöße, die wahrſcheinlich zur 
Entſcheidungsſchlacht führen würden, unter Umſtänden erſt nach 
geraumer Seit zu erwarten find,“ 


Unfere Kreuzer im Mittelmeer. 


Der Panzerkreuzer Soeben“ und der kleine Kreuzer 
„Breslau“ durchdrachen am 6. Auguſt dei Meſſina die 
Uebermacht engliſcher Streitkräfte und erreichten glücklich di 
hohe See. Die amtliche Meldung beſagt: n 

„S. M. Panzerkreuzer „Soeben“ und der kieine Kreuzer 
„Breslau“ find am 5. Auguſt nach ihrer Unternehmung an 
dey algeriſchen Küſte in den neutralen italieniſchen Hafen 
Meſſing eingelaufen und baden dort aus deutſchen 


Dampfern ihre Kohlenvorräte ergänzt Der 
Hafen wurde von engliſchen Streitkräften, die 
mit unſeren Schiffen Fühlung bekommen hatten, bewacht. 
Trotzdem gelang es dieſen, am Abend des 6. Auguſt aus 
Meſſina auszubrechen und die hohe See zu gewinnen.“ 


Ueber die Kreuzfahrten der beiden Kriegsſchiffe gibt der 
„Tag“ folgende Schilderungen: 


„Der Nachmittag des 1. Auguſt. Unſere Mittelmeer⸗Diviſion, 
der Schlachtkreuzer „Goeben“ und der kleine Kreuzer „Breslau“ 
liegen friedlich vor Anker vor Brindiſi. Klar zum Gefecht freilich 
ſind die Schiffe ſchon längſt; in der Heimat iſt der Kriegszuſtand 
erklärt, und die erwartete Mobilmachung muß jedes Schiff im 
Ausland, das ja ſofort am Feind ſteht, bereit finden zum Handeln. 
Wenige Stunden ſpäter, die getreuen elektriſchen Funken haben 
die Erlöſung aus langer Spannung gebracht. Mit Dunkelwerden 
für den ſchärferen Beobachter ein wenig mehr Rauch aus den 
mächtigen Schloten, und als er vom Wind zur Seite geweht wird, 
iſt die Waſſerfläche leer, einen grauen Schatten glaubt man noch 
über das Waſſer davongleiten zu ſehen. Zum erſtenmal ran an 
den Feind! 

Dreihundert Seemeilen bis Meſſina. Schnell hinein in die 
Meerenge am 2. Auguſt, der gaſtliche neutrale Hafen gibt Kohlen 
bis zur Grenze der Gefechtsfähigkeit, ſo viel, wie die Schiffe halten 
können. Bei Nacht und Nebel wieder hinaus — kein Feind zu 
ſehen. Eilende Fahrt nach Weſten. ° = 

Am 4. Auguſt früh im fahlen Frühlicht, wird die afrika⸗ 
niſche Küſte erſpäht. Kein Feind. Biſerta ſcheint zu ſchlafen, 
niemand iſt den deutſchen Panzerreitern auf der Spur. Langſam 


zieht ih die „Breslau“ mit höherer Geſchwindigkeit voraus und 


entſchwindet im Weſten. u 


Pünktlich mit Tagesanbruch ſenden beide der afrikaniſchen Küſte 
ihre ehernen Grüße. In Philippeville und Böne liegen 
die Dampfer friedlich am Kai, die die franzöſiſchen Truppen von 
Algier nach der Heimat bringen ſollen. Hei, wie die Granaten 
hineinſauſen in den Hafen und ihnen die Luſt vergällen. Bald 
iſt das Zerſtösrungswerk getan — und blitzſchnell, wie fie kamen, 
ſind unſere Kreuzer verſchwunden. Noch immer kein Feind, denn 
die Kanonen, die von Land widerdonnerten, ſie waren nicht gar 
ſo ernſt zu nehmen. Am verabredeten Punkte trifft man ſich, und 
am 5. nimmt der gaſtliche Hafen Meſſinas unſere 
Panzerreiter wieder auf. 

Jett wird es ernſt! Nun gilt es, noch einmal Kohlen zu neh⸗ 
men, jo viel man kann, um größeren Aufgaben gewachſen zu ſein. 
Allmählich haben unſere Feinde ſich den Schlaf aus den Augen 
gerieben, nachdem der eherne Gruß unſerer Kanonen ſie geweckt. 
Der Hafen von Meſſina iſt umſtellt, engliſche Schlachtkreuzer 
und franzöſiſche Geſchwader ſind gemeldet, ſo lauten bald Nach⸗ 
richten. Auch der freundwillige Neutrale darf kriegführenden 
Schiffen nur genau befriſteten Aufenthalt gewähren. Es heißt 
alſo, ſchnell der jetzt doppelt koſtbaren ſchwarzen Diamanten ſo 
viel hinein in die Schiffe, wie ſie faſſen wollen. Der Neutrale 
erlaubt jo viel, daß fie den nächſten Heimatshafen erreichen können, 
und dann endlich und wirklich — ran an den Feind und 
durchl 

Admiral und Offiziere gehen am Fünften nochmals an Land 
zum deutſchen Konſul; Teſtamente, Briefe in die Heimat, Wert⸗ 
ſachen, darunter auch eine Photographie des Kaiſers mit eigen⸗ 
händiger Unterſchrift werden dort hinterlegt, dann kommen die 
legten Vorbereitungen zum Huſarenritt. Die Sonne ſinkt tiefer, 
dunkle Schatten breiten ſich über die Straße von Meſſina, ſtärker 
qualmen die Schlote, durch die Stille ſchellt das Klingen der Anker⸗ 
ketten beim Ankerlichten. Saufendtöpfig drängt ſich die Menge 
am Hafen. Da erklingt vom Flaggſchiff „Goeben“ hell die Mufik: 
„Heil dir im Siegerkranz!“ Unbedeckten Hauptes ſtehen Offiziere 
und Mannſchaften an Deck, brauſend ſchallen drei Hurras auf den 
Kriegsherrn herüber zum Ufer, wo ſchweigend die Volksmenge 
herrt, ergriffen von der heiteren Ruhe und Zuverſicht, mit der 
deutſche Seeleute in den Kampf ziehen. Nur der Mond leuchtet 
bald der nächtlichen Fahrt. Tiefe Stille, man hat wohl Kanonen⸗ 
donner gehört weit in der Ferne, Trümmer hat man gefunden 
von einem engliſchen Schiff, aber noch ſchweigt jede Kunde, was 
dem lauernden Feinde alles geſchah. Eines nur wiſſen wir: Sie 
ind durchl' 5 a 
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An der Küſte Englands. 
ee Ueber den kecken, den Wagemut unſerer Flotte kenn⸗ 
0 zeichnenden Vorſtoß eines 7 5 8 Minendampfers an der 
Themſe⸗Mündung wird berichtet: 

’ Der von ber Kaiſerlichen Marine übernommene Bäder 
dampfer „Königin Luiſe“ wurde beim Legen von 
Minen vor dem Kriegshafen an der Themſe⸗ 
mündung von einer engliſchen Torpedobootsflottille 
unter Führung des kleinen Kreuzers „Amphion“ angegriffen 
und zum Sinken gebracht. „Amphion“ ſelbſt iſt auf eine 
von der „Königin Luiſe“ geworfene Mine gelaufen und 
geſunken. Von der engliſchen Beſatzung find dem Ver⸗ 
nehmen nach 130 Mann ertrunken, 150 gerettet. Von der 
6 Offiziere und 114 Mann zählenden Beſatzung der 
„Königin Luiſe“ iſt ebenfalls ein Teil gerettet. 

Die „Daily Mail“ vom 8. Auguſt gibt die folgende Schilde⸗ 
rung des kühnen Handſtreichs, der in England die alte 
Invaſionsfurcht wieder erweckte: 
„Der kleine Kreuzer „Amphion“ war der Führer der 
3. oder I-Flottille von Torpedobootszerſtörern. Das Sinken 
des deutſchen Schiffes wurde durch drei der Zerſtörer zuwege 
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Luft, ſteckten dreißig Magazine in Brand, zerſtörten di 
Eiſenbahnlinien und ſperrten die Einfahrt 5 Petersburg 
durch Minen. Die Einfahrt wird durch Torpedobootsflottillen 
bewacht. Stadt und Hafen Hangoe mit der Feſtung gleichen 
Namens liegen weſtlich von Helſingfors auf einem Kapvor⸗ 
prung an der Südweſtſpitze von Finnland. Der Eingang 

den finniſchen Meerbuſen wird am Nordgeſtade von 
Hangoe, am Südgeſtade von Reval und Baltiſchport bewacht. 
Am äußerſten Ende des Meerbuſens liegt Kronſtadt. Von 
Hangoe geht die ſüdfinniſche Eiſenbahn aus, die über Wiborg 
nach St. Petersburg führt. 


Der Untergang des Dampfers „Alcor“. 


Unter den von den Ruſſen verſenkten Schiffen befand ſich 
auch der holländiſche Dampfer „Alcor“, der wider 


alles Völkerrecht auf hoher See von ruſſiſchen Torpedobooten 


feſtgehalten und nach Hangoe gebracht wurde. Ein Paſſagier 
des Schiffes gibt der „Voſſ. Ztg.“ folgende Schilderung: 


„Es kam ein ruſſiſcher Lotſe an Bord, der aber offenbar das Fahr⸗ Bi 


2 gebracht. Kaum waſſer nicht 
1 hatten ſie das kannte, denn 
* deutſche Schiff zwei a 
13 59 105 155 eg Lotſen 1 in 
ER ren einer Motorbare 
Verdacht rege kaſſe dem Schiffe 
K machte. Ein voran und gaben 
17 Schuß . wurde ihrem an Bord 
nun über das des „Alcor“ be. 
deeutſche Schiff findlichen Kolle. 
hinweggefeuert. gen Zeichen. ks 
Sofort wurde heißt, daß alle 
es augen⸗ finniſchen Lotſen 
ſcheinlich, daß durch ruſſ i!: 
es kein fried⸗ ſche Lotſen 
liches Schiff aus < 
war. Zwei ger- Schwarzen 
Meere 


ſtörer eröffne⸗ 
ten nun das 
Feuer auf die 
„Königin 
Luiſe“ und 
fügten ihr beträchtlichen Schaden zu, obwohl, nur wenige 
Schüſſe fielen. Dann gelang es dem einen, mit einem letzten 
Schuß das Heck des deutſchen Schiffes aufzureißen. Es legte 
ſſich auf die Seite und ſank wie ein Stein. Einige von ſeiner 
Mannſchaft, Verwundete und Unverwundete, wurden auf⸗ 
gegriffen, nach Harwich gebracht und in die Shotley-Marine⸗ 
kaſerne übergeführt. Dann ſetzte der „Amphion“ ſeine 
Beobachtungsfahrt fort. Er hatte das Unglück, das Kabel 
zu berühren, das zwei Minen verband, die zweifellos von dem 
bdeutſchen Schiff gelegt worden waren. Augenblicklich wende⸗ 
ten die Minen ſich auf das engliſche Schiff zu und explodier⸗ 
ten. Das Vorderteil des „Amphion“ wurde zerſchmettert, 
wobei das Getöſe gar nicht groß war. Die „Zerſtörer“ ließen 
ihre Boote herab und fiſchten die Ueberlebenden auf. Aus⸗ 
genommen diejenigen, die durch die Exploſion getötet wurden, 
wurden ſo gut wie alle gerettet. Der „Amphion“ hielt ſich 
noch ungefähr zwanzig Minuten über Waſſer, nachdem er 
getroffen worden war. Dann ſank er, mit dem Bug zuerſt, 
elegant in die Tiefe.“ | 


Daß die Tat der „Königin Luiſe“ nicht vereinzelt daſtand, 
zeigte die Meldung, daß an den Küſten Englands 
Minen gelegt feien. Ferner wurde berichtet, daß 
deutſche Unterſeeboote an der Oſtküſte Eng- 
* Jands und Schottlands entlanggefahren 

ſlind, und zwar bis zu den Shetland ⸗Inſeln. 


* Die Zerftörung Hangoes. 


zZ Die „National Tidende“ in Stockholm berichtet über die 
. Zerſtörung des finniſchen Hafens Hangoe durch die Ruſſen: 
„Die Ruſſen verſenkten am 9. und 10. Auguſt einen großen 
Dampfer am Hafeneingang und ebenſo alle Hafenkräne, 
7 ſprengten die Eiſenbahnwerkſtätten und die Hafenmole in die 


Kreuzer „Augsburg“, der den ruſſiſchen Kriegshafen Libau bombardierke. 


Finnen 
nicht mehr 


trauten. Endlich gelangte das Schiff in den Hafen, wo es quer > 


vor den Eingang gelegt wurde. Während man an Bord noch damit 
beſchäftigt war, das Schiff feſtzulegen, kam das Hafenboot längsſeits, 


das außer Soldaten auch Matroſen an Bord hatte, die runde, 2 % 


unförmliche Pakete von etwa „ Meter Durchmeſſer — Dynamit⸗ 


bomben — trugen. Ein junger Genieoffizier ſprang als erſter an 


Bord und rief dem Kapitän befehleriſch zu, daß innerhalb 
einer halben Stunde alles von Bord müſſe. Alle 
Proteſte blieben vergeblich. Die Beſatzung und Paſſagiere wurden 
auf das Hafenboot gebracht, das möglichſt weit weg hinter. un 
Bord blieb der Offizier zurück, um die Zündſchnüre anzuzüünden. 
Dreiviertel Stunden ſpäter gab es zwei weitere 
ſionen, worauf der „Alcor“ ſich ſeitwärts neigte und mit großer 
Schnelligkeit in den Fluten verſank. Das war der Beginn der Zer⸗ 
ftörung des Hangöer Hafens. 


Alle Kräne wurden in die Luft geſprengt, Und gegen 4 Uhr nach⸗ 
mittags wurde die große Eiſenbahnwerkſtätte, eine ganz neue An⸗ 
lage, durch Dynamit zerſtört. Es gab eine ungeheure Exploſion, 
die die Trümmer bis in die Wolken ſchleuderte. Auch die Lokomo⸗ 
tiven, Eiſenbahnwagen, Motoren wurden alle ganz ſinnlos vernichtet. 
Die Folge der Exploſion war eine gewaltige Feuersbrunſt, die die 
ganze Nacht Stadt und Hafen taghell erleuchtete. > 

Am Dienstag nachmittag fuhren die Beſatzung und Paſſagiere des 
„Alcor“ nach Helſingfors. Kapitän Ebes beſtand 
energiſchſte darauf, ein offizielles Zugeſtändnis des Neutralitäts⸗ 
bruches zu erhalten, und bei ſeinen Unterredungen mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Admiral kam die erſtaunliche Behauptung zum Vorſchein, daß 
die ganze Zerſtörung von Hangö wie auch die des „Alcor“ auf einem 
„Mißverſtändnis des Hangöer Hafenkommandanten“ beruhe. Der 
Admiral äußerte ſich vertraulich dahin, daß nach ſeiner Meinung 
die Behörden in Hangöb vermutlich betrunken geweſen 
ſeien. Der Hafenkommandant wurde am Dienstag verhaftet und 
erhängte ſich kurz darauf.“ 


weitere 


dem 


erſetzt 
worden ſeien, da 
die Ruſſen den 


Explo⸗ — 


Arbeiter riffen die Eifer 
bahnſchienen auf den Kais auf und warfen ſie einfach in den Hafen. 


auf das 


. 
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EN TR IN 


die deutſchen Grenzgebiete heim. 


Verluſten 


Früh ging im Oſten der Tanz los. Bereits vor Ueber⸗ 
ichu Kri erklärung ſuchten ruſſiſche Reiterhorden 
ee n Die antlichen Tele⸗ 
gramme vom 1. Auguſt beſagen: e 
„1. Heute nacht hat Angriff ruſſiſcher Patrouillen gegen die 
Eiſenbahnbrücke über die Warthe bei Eichen⸗ 
ried (an Strecke Jarotſchin—Wreſchen) ſtattgefunden. Der An⸗ 
griff iſt abgewieſen. Deutſcherſeits zwei leicht Verwundete. 
Verluſte der Ruſſen nicht feſtgeſtellt. Eine von den Ruſſen 
gegen den Bahnhof Miloslaw eingeleitete Unternehmung iſt ver⸗ 
hindert worden. 

2. Der Stationsvorſtand Johannisburg und die Forſt⸗ 
verwaltung Biaſla melden, daß heute nacht (I. zum 2.) 
ſtärkere ruſſiſche Kolonne mit Geſchützen die Grenze bei 
Schwiddern (ſüdöſtlich Bialla) überſchritten hat, und daß 
zwei Schwadronen Koſaken Richtung Johannisburg reiten. Die 
Fernſprechverbindung Lyck—Bialla iſt unterbrochen. 

Hiernach hat Rußland deutſches Reichsgebiet an⸗ 
gegriffen und den Krieg eröffnet.“ 

** 


Aber er kam nicht weit, der Feind! Bereits am 3. Auguſt ſchlu⸗ 
gen Teile der Beſatzung von Memel einen Vorſtoß feindlicher 
Grenzwachen aus der Richtung von Krottingen zurück und 


bei Lengwethen wurden acht Mann einer ruſſiſchen Ulanenpatrouille 


vom deutſchen Landſturm gefangen genommen. 
Das war der Anfang. Und es kam bald noch viel beſſer: Am 
4. Auguſt nahm eine Schwadron deutſcher Ulanen in der Gegend 


= von Inſterburg zwei Schwadronen Koſaken gefangen, 


und am 5. Auguſt warf das Grenzſchutzdetachement Sold au eine 
ruſſiſche Kavalleriediviſion, die einen Durchbruch nach 
Oſtpreußen verſuchte, zurück. Unter dem Feuer der deutſchen 
Truppen brach der ruſſiſche Kavallerieangriff unter ſchwerſten 
zuſammen. Eine Brigade wurde dabei 
völlig aufgerieben. Auf dem Rückzug erlitt der Feind 
weitere Verluſte bei Neidenburg. 

Weitere Vorſtöße ruſſiſcher Kavalleriemaſſen wurden bei Schwid⸗ 
dern, öſtlich Johannisburg, und bei Grodken, zwiſchen Lauten⸗ 
burg und Soldau, abgewieſen. Am 9. Auguſt folgten Angriffe der 
dritten ruſſiſchen Kavalleriediviſion, die aber von drei im Grenz⸗ 
ſchutz bei Eydtkuhnen ſtehenden Kompagnien, unterſtützt durch 
heraneilende Feldartillerie, über die Grenze zurückgeworfen wurde. 
Am gleichen Tage zeigte die preußiſche Landwehr ihre Kraft. Sie 
ſchlug, nur drei Kompagnien ſtark, bei Schmalleningken (drei 
Meilen öſtlich Tilſit) zwei ruſſiſche Infanteriekompagnien und eine 
Maſchinengewehrkompagnie. Die Ruſſen gingen über die Grenze nach 
Jurborg zurück. 

Noch größer war der Erfolg bei Bialla in der Nähe von 


Johannisburg. Dort wurden ebenfalls am 9. Auguſt einer ruſſiſchen 


Kavalleriebrigade acht Feldgeſchütze abgenommen. Zwei davon 
waren nicht mehr transportfähig. Die übrigen ſechs wurden nach 
dem Kopernikusplatze in Allenſtein gebracht und vor dem Gene⸗ 
ralkommando aufgeſtellt. Am 14. Auguſt brachen abermals zwei 
ruſſiſche Kavalleriediviſionen, gefolgt von Infanterie, vor. Sie 
ſteckten das Grenzſtädtchen Marggrabowo in Brand und 
zogen ſich nach dieſer „Heldentat“ eilig wieder zurück. Ebenſo 
machte es ein bei Mlawa ſtehendes ruſſiſches Kavalleriekorps, 
das beim Anmarſch einer deutſchen Kolonne ſofort nach Süden 
auswich. 

Unſere Grenzſchutzabteilungen beſchränkten ſich aber nicht auf die 
Abwehr weit überlegener feindlicher Angriffe, ſie ergriffen auch die 
Gelegenheit, wichtige Punkte im feindlichen Lande ſelbſt 
zu beſetzen, ſo bereits am 2. Auguſt die Grenzſtation Alexandrowo. 


Am Nachmittag des 4. Auguſt griff dann deutſche Kavallerie das von 


Ruſſen beſetzte Kibarty an, einen an der Bahn gelegenen ruſſiſchen 
Grenzort öſtlich Gtallupönen. Die Beſatzung von Kibarty verließ 
fluchtartig den Ort, der beſetzt wurde. Eine in der Nähe befindliche 
ruſſiſche Kavalleriediviſion ſah dem Kampf untätig zu. Der feind⸗ 
Iiche Grenzſchutz war hiermit durchbrochen, was für die 
deutſche Aufklärung von großer Wichtigkeit war. 
1 en an tlichen Meldungen liegen über die 
ö effen der erſten Tage einige Privatmeldunge Wir 
hier eine Schilderung des er 
Gefechts bei Soldan, d 
nach dem Brief eines Artillerie⸗Offiziers, den die „Voſſiſche Zeitung“ 
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Deutlſche Grenzwacht im Oſten. 


veröffentlicht: „Bei dem Gefecht von Soldau hat unſere Batterie die 
erſten Lorbeeren geerntet. Unſerer Artillerie lag ganz im Sand ver⸗ 
graben und war kaum zu ſehen; wir ſchickten eine Kompagnie Rad⸗ 
fahrer aus, als dieſe von der ruſſiſchen Kavallerie erblickt wurde, woll« 
ten die Koſaken ſie über den Haufen reiten. Wir ließen ſie auf 500 bis 
600 Meter herankommen, dann gab es Feuer. Auf ruſſiſcher Seite 
blieben 800 Tote, 200 Verletzte und 120 Gefangene, wovon 20 Offiziere 
waren. Wir ſelbſt hatten nur zwei Leichtverletzte. Die Ruſſen ſind 
ein ganz feiges Volk, täglich kommen Deſerteure über die Grenze. Die 
ruſſiſche Kavallerie hat ſchöne Pferde, aber die Soldaten können nicht 
ſchießen.“ 

Ueber das Gefecht 

bei Bialla 
wird der „B. Z. am Mittag“ aus Lyck berichtet: Wir hören öfters 
Kanonendonner. Geſtern war bei der Stadt Bialla ein Gefecht, bei 
welchem die Unfrigen glänzend geſiegt haben. Ein Bataillon mit Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilung in guter Stellung wurde von drei Regimentern 
ruſſiſcher Kavallerie angegriffen. Sie feuerten gut auf die Ruſſen, aber 
wer weiß, was geſchehen wäre, wenn nicht eine Batterie uns geholfen 
hätte. Kurz und gut, die Ruffen wurden total geſchlagen, obgleich fie 
vierfach überlegen waren. Das ruſſiſche Schimmelregiment 
aus Suwalki, eine Elitetruppe auf lauter Rotſchimmeln, geriet auf eine 
Wieſe mit ihren ſchweren Pferden. Sie wurden haufenweiſe nieder⸗ 
bombardiert, viele mußten ſich ergeben. Wir haben zwölf Kanonen er⸗ 
obert, ſechs davon ſind weggeſchickt, und ſechs, total zerſchoſſen, ſtehen 
auf dem Markt in Bialla. Von uns Preußen ſind nur vier Tote und 
zehn Verwundete. 
Borcymmen, vier Meilen von hier, an der Grenze. Sie wurden un⸗ 
verſehens von 80 Mann Ruſſen beſchoſſen. Das Auto erhielt acht 
Schüſſe, aber kein Soldat wurde getroffen. Die Ruſſen ſchießen immer 
zu niedrig. Es wird für beſtimmte Wahrheit angegeben, daß die 
ruſſiſchen Patronen minderwertig ſind. Ruſſiſche Kon⸗ 
ſervenbüchſen, welche wir erbeutet haben, ſind mit Sand 
gefüllt.“ N 
Koſakenkaten. 

Trotz des wirkſamen Grenzſchutzes war es natürlich nicht 
möglich, kleinere Koſakenabteilungen an gelegentlichen Grenz⸗ 
überſchreitungen zu verhindern. Dabei verübten dieſe halbver⸗ 
hungerten und ganz verrohten Reiter die ſchlimmſten Aus⸗ 
ſchreitungen. So erhält der „Geſellige“ aus Bialla folgende Zu⸗ 
ſchrift: „Tage des Schreckens liegen hinter uns. Laut dröhnende 
Sprengſchüſſe am Montag, aufſteigende Rauchſäulen in der ganzen 
Umgegend ließen das Schlimmſte befürchten. Dann ſprengten 
feindliche Reiterſcharen durch die Stadt. Bald brannten 
Scheunen, Getreideſchober, Häuſer. Wehrloſe 
Perſonen, auch Frauen, wurden erſchoſſen, die 
Schaufenſter zerſchlagen und den Leuten Geld und Uhren ab⸗ 
genommen. Ganze Dörfer ſind niedergebrannt, die Bewohner 
find geflüchtet, Vieh und Pferde irren umher und leiden Durſt. 
Aber dann, als unſere Truppen eintrafen, wurde das Gefindel 
verſcheucht. Die durchziehenden Truppen werden jubelnd auf⸗ 
genommen.“ i 


Ein anderer Brief aus derſelben Gegend beſagt: 1 


„Der prachwolle Montagmorgen (3. Auguſt) ließ ſich ſehr 
friedlich an. Plötzlich fteigen über dem Dorfe Schwid⸗ 
dern ſtarke Rauchſäulen auf, die ſich bald zu einer großen 
Maſſe ballen. Lange bleibt man nicht im Ungewiſſen. Im 
eigenen Dorfe zucken Feuerflammen in den Strohdächern hier 
und da auf. Die Flammen breiten ſich über die Dachfläche 
aus und bald ſteht das betreffende Gehöft in Flammen. Jam⸗ 
mernde Hausbewohner ſtürzen aus den Häuſern heraus und 
zwiſchendurch reiten dunkelbraune Teufel in Koſakengeſtalt um⸗ 
her; und nach welchem Dach ſie ihre verruchte Hand ſtrecken, 
das iſt den Flammen verfallen. Die Greuelſzenen, die ſich ent⸗ 
ſpannen, ſpotten jeder Beſchreibung. Am ſchlimmſten gings 
im Grenzort Schwiddern zu, wo die Barrikaden gebaut 
waren. Schon der bloße Gedanke, daß den Steppenwölfen 
Widerſtand geleiſtet werden ſollte, ſtachelte ſie zur Rache an. 
Einzelne ſteckten von der Rückſeite die Gehöfte an und ein- 
zelne die Häuſer von der Straße aus. Zur Erhöhung der 
Panik wurde kommandiert: Lewo, prawol Lewo, prawol Links, 
rechts! links, rechts! und Salven ſauſten zwiſchen die fliehen ⸗ 
den und jammernden Bewohner. Das Retten der Sachen 


wurde gehindert. Die angeſehene Beſitzersfrau Wiktor lief 5 


Geſtern war ein Auto mit neun Gewehren in 
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Habe in die Brüche und Wäl⸗ 
der, wo fie tagelang umher⸗ 


er 


Über zwei Zentner — auf den 


Hinein nach Kuſſiſch Polen! 


deutſchen Grenztruppen vier wich⸗ 


fetzt: Kaliſch, Czenſtochau, 
Wjelun und Bendzin. Mit 


Bei Czenſtochau wurden übrigens 
zahlreiches rollendes Material 
und 

bheutet. 
Brücke war ſchon am 10. Auguſt 


* ů » Son ————— 


ſchen Truppen in dem berühmten 
polnischen Wollfahrtsort Czen⸗ 
ſtochau meldet ein Krakauer pol⸗ 
niſches Blatt: „Mit einem Atem⸗ 


BAS Ser 


0 che faſt z uf der Straße 
„ wurde fie von Schweinen angefreſſen. Die Leiche 
Mädchens wurde am dritten Tag erſt in einer Sand⸗ 
e, von Krähen und Schweinen angegriffen, gefunden. Der 
jährige Altſitzer Sokolowſki wurde auf der Hausſchwelle er⸗ 
ſchoſſen und die Leiche ins brennende Haus geworfen, wo fie 
verkohlt aufgefunden wurde. Im ganzen wurden in Schwid⸗ 
dern ſechs Tote und mehrere Verwundete gezählt. In Bialla 
wurde die Poſtſchaffnersfrau Buyni, Mutter von ſieben 
Kindern, am Fenſter erſchoſſen. Der Kaufmannsgehilfe 
Günther wurde vor die Tür 

5 gelodt und niedergehauen. In 

Bialla waren fieben Tote und 

ungefähr 10 Verwundete. Faft > 
alle Schaufenſter wurden zer- 
trümmert und einzelne Läden 
geplündert. Die Dörfer Su⸗ 
limmen, Belzonzen und Skod⸗ 
den ſind faſt völlig eingeäſchert. 
Hier wurden auch die maffiven 
Häuſer niedergebrannt. In 
vielen Häuſern wurden die 
Möbel zertrümmert. Einem 
Imker wurde der Honig — 


Wer da, wer? — 
Nimmermehrl! 


Hof gegoſſen, zertreten und 
verunreinigt. Die verängſtig⸗ 
ten Bewohner flüchteten mit 


den Reſten ihrer beweglichen Das deutſche Schwert. 


irrten. Manche flohen bis 
Arys, Lötzen und Raſtenburg.“ 


Wer da, wer? — 


Nimmermehrl! 


Am 3. Auguſt wurden von 


tige Städte in Ruſſiſch⸗Polen be⸗ 's iſt Wetterſtrahl. 


der Herſtellung der von den 
Ruſſen nur oberflächlich zerſtör⸗ 
ten Bahnen wurde alsbald be⸗ 


Wer da, wer? — 


Nimmermehrl! a der re rs 
gonnen, und bereits acht Tage Nimmermehr ift unſer Wort, 93 ne 8 hund ae 
ſpäter konnte der Verkehr auf der Es brauſt durch alle Gaue fort, auf Kam fielen en 

Strecke Sosnowice—Czenſtochau Ein Cherub trägt es vor uns her: Dächern und aus den Fenſtern 
und Alexandrowo—Wlozlawesk Nimmermehr! Nimmermehr! der gegenüberliegenden Häuſer⸗ 
wieder aufgenommen werden. Nimmermehrl' f 


große Kohlenvorräte er⸗ Wer da, wer? — 
Auch die geſprengte 


Nimmermehrl! 
wiederhergeſtellt. 


Czenſtochau. 


Ueber den Empfang der deuk⸗ Ae 


| 
N 
| 


zug der Erleichterung wurde die : 
preußiſche Kavallerie in Czenſtochau begrüßt. Die preußiſchen Ulanen, 


unter denen ein großer Prozentſatz Polen war, wurden mit Zigarren, 
Brot und Waſſer verſorgt. Es wurden ihnen auch Mitteilungen über 
die Richtung gemacht, in der die ruſſiſche Reiterei ſich entfernt hatte.“ 


Während die anſtändige Bevölkerung Czenſtochaus 
die Deutſchen willkommen hieß, wurde von allerhand Ban⸗ 
diten in heimtückiſcher Weiſe geſchoſſen und gemordet. In 
einem an die „Schleſ. Stg.“ geſandten Feldpoſtbriefe heißt es: 


5 „Czenſtochau exponierter Poſten. Vom Feinde fluchtartig 


5 verlaſſen; der öffnete aber vor Abzug die Gefängniſſe 


und ließ die Beſtien auf die Menſchheit los, diesmal auf die 

deutſche. Auch ruſſiſche Koſaken, die ihre Pferde lieber ver⸗ 

kauften und zurückblieben, verftedt in der Stadt, ohne Uniform. 
3 8 
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Reilerlied. 


Von 
Gerhart Hauptmann. 


Fritz v. Unruh, dem Dichter und Ulanen, zugeeignet. 
Es kam wohl ein Franzos daher. 
Deutſchland, wir wollen an deine Ehr! = 
Schon wecken die Trompeten durchs Land. 
Jeder hat ein Schwert zur Hand. 

Man kennt es gut, dies gute Schwert, 
Von Spichern, Weißenburg und Wörth, 
Es kam ein ſchwarzer Ruſſ' daher, — 
Deutſchland, wir wollen an deine Ehr! = 
Ein Kaiſer ſpricht es hoch vom Sitz. 
Viel Feind, viel Ehr, wie der alte Fritz. 
Sein Nimmermehr iſt mehr als Schall, 

's iſt Donnerrollen und Blitzesknall. 


Da kam ein Engliſhman daher. — 


Deutſchland, wir wollen an deine Ehr! = 


Es kamen drei Räuber auf einmal daher, — 
Deutſchland, wir wollen an deine Ehr! = 

Und wärt ihr nicht drei, ſondern wäret ihr neun, 
Meine Ehr und mein Land bleiben ewig mein: 


Nimmermehr nimmt ſie uns irgendwer, 
Dafür ſorgt Gott, Kaiſer und deutſches Heer. = 


(Aus dem „Boten aus dem Rieſengebirge“.) 
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Das ift das Gefindel, das, bewaffnet von ehemaligen ruſſiſchen 
Offizieren und Unteroffizieren, unter dem Schutze der Dunkel⸗ 
heit hier Kleinkrieg treibt. Außerhalb der Stadt finden 
ſie Verſteck in den großen Wäldern des Großfürſten Michael 
Alexandrowitſch, in der Stadt in den berüchtigten Vorſtädten 
der Wallfahrtsſtadt. N 
Nach dem Abzuge der Ruſſen haben die Polen ſich hier be⸗ 
hördlich ſelbſt organiſiert, betrachten ſich als von Rußland un 
abhängig und unterſtützen offen und kräftig das 
deutſche Heer. Pompiers in glänzenden Helmen und 
Strazmänner verſehen den Sicherheitsdienſt und bemühen ſich, 
verdächtige Subjekte aufzu⸗ 
heben, ruſſiſche Waffendepots 
zu finden und auszuliefern, 
Fuhrparks zu bilden für Ver⸗ 
pflegungszwecke uſw. Polniſche 
Arbeiterkolonnen arbeiten an 
der Wiederherſtellung zerſtörter 
Brücken und an der Wieder⸗ 
inbetriebſetzung der Eiſenbahn. 
Man hilft den Deutſchen, wo 
man kann. 8 


WII 


Schon am 7. Auguſt waren 
wir in den Vorpoſtenſte Jungen 


diten ſtandrechtlich erſchoſſen, 
doch waren die Schießereien 
immer wenig wirkend geweſe 
Der 7. Auguſt ſah den BI 
vor dem alten Paulaner⸗Kloſter 
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H Czenſtochau als ein Kriegs» 
8 lager; Gewehrpyramiden, Fel 
1 küchen, Wagenparks und bu 
2 tes Gewimmel der Soldat 
2 Der heiße Tag hatte müde g 
: macht, und um 9 Uhr 30 Minus 
2 ten abends lag hier alles ſchon 
2 in Ruhe; als von dem elektriſch 
2 beleuchteten minaretähnlichen 
2 Turm des Paulaner⸗Kloſters 
: die Glocken halbzehn ſchlugen, 
f da detonierte plötzlich am Oſt⸗ 
. 

2 
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2 
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reihe nun Schuß um Schuß 
gegen das biwackie⸗ 
rende Bataillon, das, 
ſofort alarmiert, das Feuer er⸗ 
widerte und die feige Meuchel⸗ 
mördergeſellſchaft zum Schwei⸗ 
gen brachte. Nun ging es ans 
Gefangennehmen. Ueber 600 
Subjekte find heute auf dem 
Wege nach R... Zur Statuie⸗ 
rung ſofortigen Exempels wur⸗ 
den 2 Subjekte an der Kloſter⸗ 
7 mauer in conspectu der übrigen Re 
5 Gefangenen, meiſt Baſſermann⸗ 
ſchen Geſtalten, ſtandrechtlich ere 
ſchoſſen. Auch die polniſche Bürgerſchaft zeigte ſich empört 
über dieſe Art ruſſiſcher Kriegsführung.“ 
Aehnliche Berichte kamen aus 
Kaliſch. SE 
Dort wurde, wie amtlich gemeldet wird, in der Nacht vom 14. 
zum 15. Auguſt auf die eingerückten deutſchen Truppen aus dem 
Hinterhalt geſchoſſen. Es wurden zwei Mann getötet, zwanzig bis 
dreißig Mann verwundet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß es ſich 
um einen planmäßigen Angriff der nicht militäri⸗ 
ſchen Bevölkerung handelt, und der Verdacht beſteht, daß, 
wie in Frankreich und Belgien, ſo auch in Rußland dieſe 
Banden mit der Regierung in Verbindung ſtehen 
Wie in Frankreich und Belgien, ſo werden auch in Rußland unſere 
Truppen dieſer Zuſtände Herr werden und rückſichtslos einſchreiten. 
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Oeſterteichiſche Siege in Serbien. 
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mr rd ir Want der Munde der Greg staaten auf 
anderer eee Art ir dur eee betreten. Ju 
Fr ar Nager eee RB dir Detennber auf die 
Wahr KNIE e we auf ie Nieterlüupfung der 
Nee ID ade durcdtoeg ein treff · 

Türe ER iii ir UL Tippen ee zeurtun [U Unter, 
eee Are Kür Tot au Se fubr am 

+ & NN Needed e ede Stelle unter- 
ee ne e Se arg ar Vefelligunger 
ee eee Mir en Ur eee Ib et Marines 
mrteraffigier der Doranftottiils mit dre Negra 
SUR Kr ir ID Nee ans und, arreite wudenmrit 
eee Seeed de ud drachte fie 
a Art rat zur Sidi, Gt Sede den derbe und 


RE: en AT e RUNTER Ar won det net des Quotes 
* S 


e ede aiiderftieeie, Nag end 
dee Wee Der wette des Wet deutend wdeder 
ee 
neee eee deren KA Augult der 


. Ser in Seien. 
eee een weden Wanken. De 
ee Sees au d See wurde cedert. 
rn erde ve dee Dein 
endes entſeedesden Sies Über ſtarke 
feinste Sräfte man 

Tr Ser akt Ar Stargate auf Nn Sede Fi 
ar Ar RR Mer Mira iR Ir Seen eden 
Er I Sri, At, aus Klier d Timm, u 

Tr Ser TUR Mer at iR ihr ef eden Seiten 
or AIR KR nr IURRUE ER qua dir Mitndurg Zu d 
zit a Ri ar een SIormarid aus Terrier 
Tee Br ON N Ne ede Ätefiieeitur und 
nene erden Nee en des Fllinben 
nde n e wur des de er de Nude, 
Nee erden e werde Ot rte Funden 

mn eee ee ende Wert, Die den 
Sanne een en e wurden De Secden men 
Nr art S Ant Orr Ne Sohanmattriel und Nude 
d N Tee ad eee en Wen Sede 
— Weingut ir N e u ee eu. 

* ere nee ri Nen Dir tn 
F A e 
FP UTINRET, TUT, ME Ar Diener final 
We Sue, wit wer Wie Wer dir Orte den 
CCC anal, war Ar Tuer ir Rinder iu 

TÜR rd Dir geuunltertuuemeer Hier ie Vin 
RS auaunmer Juden, Sie Auen wur au Neu dem Filter 


Ray 


RE am FE Yun ma ee mente Ra au dr Sede 
Sehr ii, wurde wur Oieenie iger der Nude der 
r | N ccc ud eder 
P meregrdrlihr Teer Untinarı md dec 
De der N Sd Wente nei An 
Serre eee unit ee 


* 
* x 


An der galiziib-ralikden Srenze. 
N er ur in Dec NN NWD ra 
Deder W n deren een e wir ai dee 

nnr NN serien Sende real zur 
een Wr ud ie Ir sek Sd De gemeldet: 
nnr Ir e 
e Ne dee cung wen 
— e ene u Der un Verden Wes Nee 
Nee r c wunder Dod zum W ger 
N YDud D Sc Nr den e N rim 
en eee In NN ee d r N 
Der Nen r on ende Dede NR - 


N 
N 5 


Erfolge unſerer Bundesgeno 
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SER & 0 e ar 
Vereits am 7. Auguſt drangen öſterreichiſche Truppen ihrerfeits 


über die ruſſiſche Grenze * 


vor. Unter anderem wurde die Gouvernementsſtadk Kielee 
an der Strecke Krakau Warſchau beſetzt. Die galiziſchen 
Jungſchützen, eine Freiwilligentruppe, ſtürmten am gleichen 
Tage Miechow und vertrieben eine Koſakenabteilung vonn 
1000 Mann. Die Ruſſen gingen überall in Eile und Unordnung 
zurück. Im Oſten bemächtigten ſich die Oeſterveicher der im 
Feindesgebiet gelegenen Grenzorte Rad ziwilow (Grenzbahn 
dof weſtlich von Lemberg, gegenüber Brody) und Wol otſchisk * 
(Grenzbahnhof im öftlihen Galizien) und Nowoeielica bei 
Czernowitz. ar Be 2 
Ungefähr ſiebenhundert ruſſiſche Deferteure ig 
wurden nach Linz. Salzburg und Innsbruck eingebracht. Bezeich⸗ 
nend für den Geiſt der öſterreichiſchen Truppen iſt die Tatſache. 
daß ein in ruſſiſche Gefangenſchaft geratener Huſar am nächſten 
Tage auf einem Koſakenpferd zu feiner Abteilung einrückte. 


Deutſche und öſterrelchiſche Truppen vereint, 

Am &. Auguſt wurde gemeldet: „Die öſterreichiſche 
Kavalkerie hat Olkuſch und Wolbrom beſetzt und Fühlung 
mit dem in Ruſſiſch⸗Polen ſtehenden deutſchen Grenzſchutzdeparte⸗ 
ment des & Armeekorps aufgenommen.“ Be 


An das polnische Volk! Be 


ihre das Oderkommando der öÖfterreidifd- 
ungariſchen Armee einen Aufruf, der feine Wirkung nicht 
verfedlen wird Das wichtige Schriftſtück beſagt: — 


„Durch den Willen Gottes, der die Schickſale der Völkern 
dent. und durch die Macht unferes oberſten Kriegsherrn 
Iderſchreiten die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Armeen die Grenze; hiermit bringen wir auch den 
Di die Befreiung vom moskowitiſchen 
Soda 

Tegräft unfere Fahnen mik Vertrauen, fie bringen euch 
Gerechtigkeit! Se find euch und euren Stammesbrüdern 
nicht fremd. Willionen des polniſchen Volkes find ſeit nahezu 
endertdald Jahrdunderten im Verbande der Donaumonarchie, 
ſewie des Deutſchen Reiches zu hervorragend kultureller Ent⸗ 
willung gelangt, und ſchon ſeit den Zeiten König Sobieſkis, 
der eat den dedrohten Staaten der Habsburger tatkräftige 
File drachte, find die ruhmreichen Traditionen Polens auf 
des zunigſte mit feinen weſtlichen Nachbarſtaaten verknüpft. 

Der dennen dader und verſtehen die Nitterlichkeit und hohe 
Vegadung des polniſchen Volkes; die Schranken zu ſprengen, 
die enden Verdedr mit den Errungenſchaften der weſtlichen 
Kultur dedindern, und euch alle Schätze geiſtigen und wirt⸗ 
ſcafeſcden Aufſchwunges zu erſchließen, iſt eine wichtige Auf⸗ 
Lede. de uns aus dieſem Feldzuge erwä i I. 

Wicke Wir daden dieſen Krieg gefucht. Nach einer langen 
ride ven Verdeundungen und Angriffen hat Rußland offen 
für die Verdeckung der Spuren eines fluchwürdigen Ber 
drechends am F ſterteichiſchungeriſchen Herrſcherhaufe Partei 
emen und den Anlaß denützt. um über die Monarchie 
und des verdündete Deutſche Reich herzufallen. So wurde 
vnfer erdodener Kriegsderr. dem der Friede Europas fit 
Jodddednden zu verdanten iſt. gezwungen, zum Schwerte zu 
greifen, 9 

We Temeduer des ruffiſchen Reiches, die durch den Erfolg 
urerer Wolfen unter unferem Schutze ſtehen werden, follen 
a uns als Sieger nur Gerechtigkeit und Menſchlichkeit em 

TER, — a 

Wend Vertraut euch freudig und rückhaltlos unſerem 
See en. unter fäst uns und unfſert Be- 
dredungen eus voller Seele! Jedermann vertraue auf 
dee Gedecheigdeit und Milde unferes erhabenen Kriegsheren 
wurd erfüle dee Nichten feines Berufes, die Pflichten zur e 
— Rum Kinkätte, . der Wille 
eu woergegecmet Nat. 

Das de Oderkemmande E 
der SRerreihiiheungerifhen Armen 
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Alrriegsgefahr. 


| Zuftand drohender Kriegsgefahr. 
Berlin, 31. Juli. (Meldung des Wolff'ſchen Telegraphiſchen Bu⸗ 
reaus.) Aus Petersburg iſt heute die Nachricht des deut⸗ 


ſchen Botſchafters eingetroffen, daß die allgemeine 
Mobilmachung der ruſſiſchen Armee und Flotte befoh⸗ 


len worden iſt. Darauf hat der Kaiſer den Zuſtand der 
drohenden Kriegsgefahr befohlen. 
heute nach Berlin überſiedeln. 

Der Kaiſer hat auf Grund des Artikels 68 der 
Reichsverfaſſung das Reichsgebiet ohne Vayern in 
Kriegszuſtand erklärt. Für Bayern ergeht die gleiche 


Der Kaiſer wird 


— 
Er 
2 
— 
— 


= Mobilmachung. — Landſturm. 


Die amtlichen Kriegs dokumente. 


Der Mobilmachungs befehl. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht folgenden Ern 
laß des Kaiſers: : 

Ich beſtimme hiermit: Das Deutſche Heer und die 
Kaiſerliche Marine ſind nach Maßgabe des Mobil⸗ 
machungsplans für das Deutſche Heer und die Kaiſer⸗ 
liche Marine kriegsbereit aufzuſtellen. Der 
2. Auguſt 1914 wird als erſter Mobilmachungs⸗ 
tag feſtgeſetzt. N 

Berlin, den 1. Auguſt 1914. 


Anordnung. 


Wilhelm I. R. 
von Bethmann Hollweg. 


Zwei Aufrufe des Oberbefehlshabers in den Marken. 


Bekannlmachung. 
fr Durch Allerhöchſte Verordnung iſt für 


Berlin und die Provinz Branden⸗ 


burg der Kriegszuſtand erklärt. 


* Die vollziehende Gewalt geht hierdurch 
an mich über. 8 


Mit Bezug hierauf ſetze ich hiermit die 
Artikel 5, 6, 27, 28, 29, 30 und 36 der Ver⸗ 
faſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 in 
den in Kriegszuſtand erklärten Bezirk bis 
auf weitere Beſtimmung außer Kraft und 


verordne, was folgt: 


az) Die Zivilverwaltungs⸗ und Gemeinde⸗ 
behörden verbleiben in ihren Funk- 
tionen, haben aber meinen Anordnun⸗ 


gen und Aufträgen Folge zu leiſten. 


b) Hausſuchungen und Verhaftungen 
können von den dazu berechtigten Be⸗ 
hörden und Beamten zu jeder Zeit 
vorgenommen werden. 


c) Alle Fremden, welche über den Zweck 

ihres Aufenthalts ſich nicht gehörig 
ausweiſen können, haben im Falle der 
Aufforderung durch die Ortspolizei⸗ 
behörde den in Kriegszuſtand erklärten 

5 Bezirk binnen 24 Stunden zu ver⸗ 

Allaſſen. 

ch Der Verkauf von Waffen, Pulver und 
Sprengmitteln an Zivilperſonen iſt 
verboten. 


ZSivilperſonen dürfen nur dann Waffen 
tragen, wenn es ihnen von mir oder 
von der Ortspolizeibehörde ausdrück⸗ 
lich geſtattet iſt. Wer ſich mit Waffen 
betreffen läßt, ohne eine ſolche Er- 
laubnis zu haben, wird ſofort ent⸗ 
waffnet. 


e) Wegen der Verpflichtung der Gemein- 


den zum Erſatz des bei öffentlichen 
Aufläufen verurſachten Schadens vers 
weiſe ich auf das Geſetz vom 11. März 
1850 (Geſetzſamml. S. 199). 


Berlin, 31. Juli. 
Der Oberbefehlshaber in den Marken. 


Bekannkmachung. 


Seine Majeſtät der Kaiſer hat das 
Reichsgebiet in Kriegszuſtand erklärt. Die 
hierzu von mir, als oberſten Militärbefehls⸗ 
haber für Berlin und die Provinz Bran- 
denburg gegebenen Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen habe ich bereits bekanntgemacht. 

Dieſe Maßregeln ſind nur allein des⸗ 
halb erforderlich, um die raſche und gleich— 
mäßige Durchführung der Mobilmachung 
zu gewährleiſten. 

Die Vaterlandsliebe, die die Bürger⸗ 
ſchaft Berlins und die Märker von jeher 
ausgezeichnet hat und die patriotiſche Be⸗ 
geiſterung, die ſich in dieſen ernſten Tagen 
gezeigt hat, geben die ſichere Gewähr, daß 


niemand in den ſchweren Zeiten, denen wir 

entgegengehen, es an vaterländiſcher Geſin⸗ 

nung wird fehlen laſſen. Gier 
Die Schnelligkeit und Sicherheit unſeres 


Aufmarſches erfordert aber einheitliche und * 


zielbewußte Leitung der geſamten voll⸗ 
ziehenden Gewalt. Wenn durch die Erklä⸗ 
rung des Kriegszuſtandes die Geſetze ver» 


ſchärft werden, ſo wird dadurch doch nie⸗ Be 
mand, der das Geſetz beachtet und den n. 


ordnungen der Behörden Folge leiſtet, in 
ſeinem Tun und Wirken beſchränkt. 

Ich werde im übrigen von meiner Voll⸗ 
macht, die beſtehenden Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen zu verſchärfen, nur inſoweit Gebrauch 
machen, als das Wohl und die Sicherheit 
des Vaterlandes es gebieteriſch erheiſchen. 

Daß die Bevölkerung Berlins und der 
Provinz Brandenburg mit allen Kräften 
freudig und rückhaltslos die Militär⸗ und 
Zivilbehörden unterſtützen wird, deſſen bin 
ich gewiß. 


die Erfüllung ihrer hohen vaterländiſchen 
Pflichten erleichtert wird. Dann wird das 
Heer auch feinen alten Waffenruhm aufs 
rechterhalten und mehren und mit Ehren 
beſtehen vor den Augen des Kaiſers und 
des deutſchen Volkes. 3 
Berlin, 31. Juli. 
Der Oberbefehlshaber in den Marken. 
von Keſſel f 
Generaloberſt. 


Das Aufgebot des Landſturms. 


Jedermann kann dadurch an 
feiner Stelle dazu beitragen, daß der Armee - 


Das Neichsgeſetzblatt veröffentlicht folgende Verord⸗ 
nung betreffend den Aufruf des Landſturms: 5 
Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, 
König von Preußen ꝛc., verordnen auf Grund des Ar: 
tikels II, Paragraph 25 des Geſetzes, betreffend Aende⸗ 
rungen der Wehrpflicht vom 11. Februar 1888 (Reichs⸗ 
Geſetzblatt Seite 11), im Namen des Reichs, was folgt: 


= f 8 1. 

Sämtliche Angehörigen des Landſturms erſten Auf⸗ 
gebots, die ihm überwieſen oder zu ihm aus der Erſatz⸗ 
reſerve übergetreten find, werden hiermit aufgerufen. 
Vom Aufruf ſind nicht betroffen die wegen körper⸗ 


licher und geiſtiger Gebrechen als dauernd untauglie 
a Dienſt im Heere oder in der Marine Aus⸗ 
gemuſterten. 


Die Aufgerufenen haben ſich ſofort unter Vorzeigung 
etwaiger ber bei der Ortsbehörde ihres 


Aufenthaltsorts zur Landſturmrolle anzumelden. 
m... 


S 2, 


Sämtliche Jahresklaſſen des Landſturms zweiten 
Aufgebots, die aus der Landwehr oder Seewehr zwei⸗ 
ten Aufgebots zum Landſturm übergetreten ſind, wer⸗ 
den zum aktiven Dienſt aufgerufen. Aeber den Zeit⸗ 
punkt der Geſtellung ergeht beſonderer Befehl. 


8 3. 
Dieſe Verordnung findet auf die Königl. Bayeriſchen 
Gebietsteile keine Anwendung. 8 Zr 


Arkundlich unter Anſerer Höchſteigenhändigen Anter⸗ 
ſchrift und beigedrucktem Kaiſerlichen Inſiegel. 
Gegeben Berlin im Schloß, ze 
den 15. August 1914. 
(L. S.) Wilhelm, 5 
von Bethmann Hollweg. 
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Iremdenverfolgungen in Frankreich, Belgien und Rußland „ 5 


Vielleicht das traurigſte Kapitel in der Geſchichte des Welt⸗ 
kriegs, der jetzt begonnen, iſt die Art, wie im feindlichen 
Ausland, beſonders in Belgien, aber auch in Frankreich und 
Rußland, friedliche Ausländer, vor allem 
Deutſche und Oeſterreicher behandelt worden 
find, Die Schilderungen dieſer entſetzlichen Beſtialitäten 
gegen durchreiſende Fremde und gegen Bürger deutſcher 
Abkunft, die teilweiſe Jahrzehnte lang ihr Gewerbe in jenen 
Ländern ausgeübt hatten, klangen ſo furchtbar, daß man an⸗ 
fangs faſt geneigt war, an Uebertreibungen zu glauben. Aber 
Dutzende von Meldungen ſtimmen völlig überein und un⸗ 
parteiiſche Ausländer beſtätigen ſie. So muß der Menſchen⸗ 
freund mit tiefer Trauer feſtſtellen, daß die barbariſchen 
Sitten längſt verſunkener Zeiten zu Beginn des Krieges von 
1914 wieder aufgelebt find. Und mit Schmerz muß man 
fragen: was wird nach ſolchem Anfang das Ende fein? 
Von den Schrecken des Austreibung find nicht nur Deutſche 
betroffen worden. In Frankreich hat man dasſelbe Schickſal 
Italienern und Rumänen bereitet. Männer, Weiber, 
Kinder, Greiſe, alles wurde gezwungen, über Hals und 
Kopf das Land zu verlaſſen, oft mit einer 
Friſt von wenigen Stunden, oft unter Verſagung 
; der Zeit, auch nur die Kleider zu wechſeln, geſchweige Ver⸗ 


85 5 | mögensſtücke in Sicherheit zu bringen. Tauſende und Aber⸗ 
Be tauſende mußten froh fein, mit dem nackten Leben davon⸗ 


zukommen, von dem Grabe ihrer Habe. Was der Menſch 


Der Geiſt 


Pfarrer a. D. D. Gottlieb Traub veröffentlicht in der Ab⸗ 
ſicht, die Kriegsſtimmung im Sinne Fichtes zu vertiefen, Briefe 
aus Kriegszeiten. Wir entnehmen ſeinen Beiträgen den folgenden 
prächtigen Brief: 


Lieber Freund! Was ein volles Herz iſt, weiß ich heute. Ich 
muß Ihnen erzählen, könnt' ich's doch! Stunden um Stunden 
ging ich an den Eiſenbahnzügen auf und ab, die unſere deutſche 
Mannſchaft an die Grenzen führten. Dieſes grandioſe Bild in 
ſeiner gleichmäßigen Würde zu beſchreiben, das wäre eine Auf⸗ 
gabe, eines großen Künſtlers wert. Ich meine nicht nur die 
Truppen ſelbſt. Sie ſtehen im unverrückbaren Mittelpunkt. 
Mitten in allem Reden will oft das Herz ſtille ſtehen, wenn man 
ſich ſo ein junges Geſicht beſieht, das in einigen Tagen blut⸗ 
beſpritzt am Boden liegt, wer weiß wo? Menſchen, bereit, 
ihr Lebenwegzugeben — das iſtein unausdenk⸗ 
barerhabenes Heiligtum, ein lebendiger Tem⸗ 
pel Gottes. Die Pfeifen der Lokomotiven ſind die Glocken 
zu dem Gottesdienſt, der hier ſichtbarlich vor aller Welt gehalten 
wird. — Aber im Augenblick haben dieſe unſere Kameraden ja 
noch eine warme Hand und luſtige Augen. Mit einem erſtaun⸗ 
lichen inneren Anſtand und ſicheren reklameloſen Ruhe gehen 
ſie ihren Weg. Ich will Ihnen ganz ehrlich ſagen, wie wunder⸗ 
bar ich überraſcht worden bin. Eine ſolche Menſchenmenge aus 
allen Ecken und Enden zuſammengewürfelt ſtellt man ſich oft 
nach der Art weltfremder Sittenprediger vor und mißt ſie an 
dem Maßſtab von Kirmeß und anderen Volksfeſten. Hätte ich 
früher vor ſchwieligen Händen nicht ſchon vollen Refpett gehabt, 
ich hätte ihn jetzt bekommen. Eine Menge ſolcher Arbeitshände 
legen ſich über die kleine Zigarrentiſte, aus der ich Zigarren an⸗ 
biete. Jeder nimmt ſich ein einzelnes Stück; nahm der Mann 
zwei, ſo entſchuldigte er ſich und gab's einem Kameraden weiter. 
Jeder dankte. Das iſt ein winziger Zug, aber bezeichnend. Die 
— bewährt ihre sittliche Kraft; fie wird zum Bürgen 


Ich denke aber nicht bloß an dieſe Reihen von Wagen, die in 
ſchweigſamer Fahrt nächtlich durch unſere Stadt rollen. Ich 
ſehe die Männer vonder Eiſenbahn, all' die Stations⸗ 


beamten, Lokomotivführer und Schaffner, die Telegraphiſten 


in langer, mühſeliger, redlicher Arbeit aufgebaut hatte, es 

war in einem Augenblick vernichtet. Und viele waren, die 3 

außer dem Verluſt ihres Befies auch noch ſchwere Mißhande 

lungen erlitten oder gar das Leben einbüßten. 2 
* 


In Petersburg wurde unter anderem ein deutſcher Botſchafts ⸗ 
beamter, Hofrat Alfred Kattner, der ſeit mehr als dreißig 
Jahren im deutſchen konſulariſchen und diplomatiſchen Dienſt in Ruß- 
land tätig war und bei der Abreiſe des deutſchen Botſchafters in 
Petersburg zurückblieb, vom Petersburger Mob ermordet. 


Ferner haben die Ruſſen den öſterreichiſch-ungariſchen Vizekon⸗ 
ſul Hoffinger, der von dem öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter 
zum Schutz des diplomatiſchen Archives in Petersburg zurückgelaſſen 
worden war, und für deſſen Sicherheit das ruſſiſche 
Auswärtige Amt ausdrücklich garantiert hatte, als - - 
Kriegsgefangenen verhaftet. Der Proteſt, den die amerikaniſche Bot⸗ 
ſchaft, die bekanntlich in Rußland den Schutz der öſterreichiſch⸗-unga⸗ 
riſchen Intereſſen für die Dauer des Krieges übernommen hat, gegen 
dieſen eklatanten Bruch des Völkerrechts einlegte, blieb 
ohne Erfolg. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat den ruſſi⸗ = 
ſchen Gewaltakt damit beantwortet, daß fie die Gefangennahme des 
ruſſiſchen Kanzleibeamten Stolkowsky, dem die diplomatiſchen Archive 
der ruſſiſchen Botſchaft in Wien anvertraut waren, des ruſſiſchen 
Botſchaftsgeiſtlichen Jakubowsky und des gegenwärtig in Budapeſt 
ſich aufhaltenden früheren ruſſiſchen Konſuls in Sarajewo von Igel⸗ 
ſtröm verfügte. 


von 1914. 


und Telephoniſten, die Streckenwärter und die am Stellwerk, die 
in beſcheidenſter Selbſtverſtändlichkeit ihren Dienſt weit über 
die vorgeſchriebene Arbeitszeit tun: eine einzige gewaltige auf⸗ 
gezogene Uhr, die nicht raſſelt und ſchreit, ſondern pünktlich 
Minute um Minute den Heerbann des deutſchen Volkes bedient. 
Weiter ſehe ich alle die Menſchen, die pflegen und dienen, brin⸗ 
gen und ſchenken, und hinter ihnen ſteht ein großes Heer von 
anderen Freiwilligen, die noch nicht einmal Gelegenheit hatten, 
19 ſelbſt zu betätigen: Unſer Volk ein Blütenbaum voll 

reiwilliger Kräfte mitten im Kanonenlärm. 
Wahrhaftig, wir erleben einen Frühling voll ſaftiger Blüten. 
Daran ſtört uns nicht, daß Menſchlichkeiten ſich ereignen und 
kleinliche Züge zur Geltung kommen — über Nacht wird nicht 
jeder neugeboren, auch auf blühendem Birnbaum kriechen 
Raupen und Ungeziefer. Es gehört aber eine ſchnurrige Welt⸗ 
anſicht dazu, nur dieſe Dinge zu ſehen und ſie uns tagtäglich 
vor die Augen zu ſtellen. Stärken wir das Große, indem wir 
das Große ſehen, und halten wir dieſes kleine Gezücht über⸗ 
haupt nicht der Mühe wert, daß man darüber klatſche. Man 
züchtige es mit Verachtung! Wen dieſes Bild unſerer Truppen 
und Schlachten nicht ſo beſchämt, daß er beſſer wird, der iſt 
wert, daß man an ihm vorbeiginge. Heute offenbart ſich das 
Gutel Sehen wir's doch klar, damit wir es nie vergeſſen im 
Alltags ſtaub! 


„Nun auf, o Freiheit, deutſche Jungfrau, ſchaue 
Getroſt Du wieder, wie vordem, nach oben 


Aus blauem Aug' empor zum Himmelsblaue.“ x t 
(Rückert) 


Von der Weſtmark. 


Bereits in Nummer 1 des „Kriegsechos“ wurde auf das Erwachen 
des deutſchen Geiſtes in Elſaß⸗Lothringen hingewieſen. Einem Ar- 
tikel der „Kreuzztg.“, die vor dem Krieg mit unſerer Weſtmark 
ſehr unzufrieden geweſen war, entnehmen wir noch folgende Angaben: 
„Ebenſo vorzüglich wie im ETF iſt die Stimmung in Lothringen. 
Willig gaben die Bauern auch chr letztes Geſpann zum Transport⸗ 


7 i andwehrkompagnie richtete der Haupt: 
dem Abmarſch die Frage, ob ſich einer ſchwach oder unwohl 
Betreffende ſolle vortreten. „Wir ſind alle geſund und wir 
en mit ins Feld ziehen!“ erhielt er zur Antwort. Auch im Ober⸗ 
elſaß herrſcht derſelbe freudige Geiſt der Vaterlandsliebe und des 
Opfermutes. So berichtet zum Beiſpiel das in Kolmar erſcheinende 
„Elſäſſer Tageblatt“ von einem gewaltigen Freiwilligen ⸗ 
angebot für Schanzarbeiten: „Es war geradezu ver⸗ 
blüffend, welche Menge Jünglinge und Männer aus 28 Jahrgängen 
ſſich einſtellte! Im Arbeitsanzug mit dem Ruckſack und einer Decke in 
der Hand, Schaufeln und Hacken, alle der Order harrend, wohin ſie 
kommen ſollten, jo ſtanden fie am Bahnhofe.“ Auf ein ſolch gewaltiges 
Aufgebot nicht waffengeübter Männer hatte die Militärbehörde nicht 
gerechnet. Der Bedurf an Arbeitskompagnien war ſchon weit gedeckt, 
als immer noch unzählige Scharen der Abmuſterung harrten, die aber 
dann auf zwei Tage entlaſſen werden mußten. Mit Neid und Eifer⸗ 
ſucht blickte fo mancher auf die ſchmucken Krieger, die am Bahnhof 
den Wachtdienſt hatten, auf die Kavallerie, die am Güterbahnhof ver⸗ 
laden wurde, und auf die, welche mit der „Waffe“ ausrücken durften. 
Bezeichnend iſt es auch für das Erwachen des deutſchen Sinnes der 
Bevölkerung, daß in den letzten Tagen zahlreiche franzöſiſche 
Firmenſchilder verſchwanden. Auch hat die Feuerwehr 
anſtatt der franzöſiſchen Käppis jetzt die Uniformmützen der deutſchen 
Pioniere!“ Die Kommandeure der drei reichsländiſchen Grenzkorps 
haben in öffentlichen Erklärungen der Bevölkerung ihren Dank aus⸗ 
geſprochen. So ſagt der Kommandierende General des 21. Armee⸗ 
Ekorps unter anderem: 


133 „Ohne Zögern hat die Bevölkerung die Fülle der plötzlich an 


4 ſſie herantretenden Aufgaben auf ſich genommen; aller Orten iſt fie 
’ freiwillig über das Maß der feſtgeſetzten Lei⸗ 


ſtungen hin ausgegangen. Zahlreiche Freiwillige aus 
allen Teilen des Korpsbezirkes ſind zu den Fahnen geeilt. Der 
aufopferungsvollen Hingabe der Gemeindebeamten in den un⸗ 
mittelbar an der Grenze gelegenen Bezirken iſt es zu verdanken, 
daß wertvolle Viehbeſtände rechtzeitig in Sicherheit gebracht, die 
Geſtellung von Mannſchaften und Pferden in vollem Umfange 
planmäßig bewirkt werden konnte. Für alle dieſe opferwillige 
Mitarbeit gebührt der Bevölkerung der Dank des 
3 Armeekorps und meine uneingeſchränkte Anerkennung, die 
iich hiermit zur öffentlichen Kenntnis bringe.“ 


An der däniſchen Grenze. 


Im Anſchluß hieran mag auch ein Stimmungsbild aus der Nord⸗ 
mark intereſſieren, das die „Neue Hamb. Ztg.“ veröffentlicht. Es 
heißt da: i 
der Kampf um Deutſch und Häniſch in der Nord⸗ 
mark iſt verſtummt. Wie die Deutſchen, ſo eilen auch die dä⸗ 
niſch geſinnten Nordſchleswiger zur Fahne, ja nach Aeußerungen ver ⸗ 


In der „Voſſ. Ztg.“ findet ſich folgendes Geſchichtchen: In der 
Straßenbahn ſitzt ein Dreikäſehoch mit einem rieſigen Briefmarken- 
album neben mir. Auf meine Frage, ob er franzöſiſche Marken ſam⸗ 
melt, antwortet er: „Ja, die ſchickt mir mein Bruder aus Paris. 
Aber haben Sie vielleicht belgiſche Marken?!“ — „Warum die ge⸗ 
rade?“ — „Na, die gibt's doch nachher nicht mehr!“ 


4 2 


I Ein Artilleriſt ſchreibt: 
Auf unſerem Truppentransport ereignete ſich folgendes: Wäh⸗ 
rend des Aufenthalts auf einer kleinen weſtfäliſchen Station er⸗ 
freute ein Stadtmuſikus uns Soldaten und die herbeigeſtrömte 
Landbevölkerung durch Blaſen patriotiſcher Melodien. Als er aber 
zu dem Lied: „Morgenrot, Morgenrot“ anſetzte, rief einer unſerer 
braven Kanoniere: „Biſt de ruhig, mir hon Retour⸗ 
Billjetter.“ 


Diaß die hellen Sachſen an Humor nicht hinter den anderen 
deutſchen Soldaten zurückſtehen, zeigen folgende Inſchriften an den 
Eiſenbahnwagen, die ein ſächſiſches Regiment hinausbrachten: 
„Kaufhaus Germania. Billige Woche: 1 Franzoſe, 1 Ruſſe, 1 Eng- 

länder, zuſammen 0,95 M.“ — „Die Franzoſen müſſen barfuß 


däniſcherſeits ſeine Bewunderung für unſeren Kaiſer Ausdruck, der 


Humor in ernſten Zeiten. 
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ſchiedener Dänen gleich begeiſtert für den uns aufgezwun J 
0 genen Ab⸗ 
wehrkampf gegen Rußland und Frankreich. Rückhaltlos gibt man 


alles getan habe, um den Krieg fernzuhalten, ja es ſoll ein Führer des 
nordſchleswigſchen Dänentums erklärt haben, daß, wenn außer Ruß⸗ 
land und Frankreich eine weitere Großmacht in den Kampf gegen 
Deutſchland eingreifen ſollte, Dänemark, Schweden und Norwegen ſich 
unverzüglich auf Deutſchlands Seite ſtellen müſſen. Deutſchland 
müſſe den Sieg davontragen.“ 1 


W 


Kriegsfrömmigkeit. 


Das nachſtehende Schreiben, das ein ſchlichter jüdiſcher Vieh 
händler aus einer kleinen Stadt geſchrieben hat, geht dem „Berl. 
Tagebl.“ zu. Der Schreiber des Briefes, Vater von ſechs und dem⸗ 8 
nächſt ſieben Kindern, iſt am 3. Auguſt ins Feld gerückt. Aus vollm 
Herzen heraus, aus kriegsſtarker Frömmigkeit, ſchrieb er an feine Ver⸗ 
wandten: „Meine Lieben! Wenn dieſes hier meine letzten Zeilen ſein 
ſollten, ſo lebt wohl, fürchtet Gott und haltet ſeine Thoral! Meine 
Kinder empfehle ich dem Allmächtigen, er möge ſie zu unſeren Großen in 
Iſrael heranziehen, ich will Rache nehmen für die vielen Morde und 
Martern, die an Juden von unferen Feinden begangen wurden. Es 
haben ſich bei uns achtzehn Juden freiwillig ins Heer einſtellen laſſen; 
dabei will auch ich nicht zurückbleiben und unſere jüdiſche Pflicht er⸗ 
füllen! Verflucht ſei, wer in dieſer Zeit nicht ſeinen letzten Tropfen 
Blut fürs Vaterland hergibt. Und ſollte es dann ſein, daß wir nicht 
mehr lebend zurückkommen, ſo finden wir doch ein ewiges Leben bei 
dem, der über unſer Wohl und Wehe beſchließt. Wir nehmen Ab⸗ 
ſchied mit Tränen, aber mit Liebe ziehen wir für unſere Frauen und 
Kinder, um unſere Pflicht zu tun; wie könnte ich auch nachher noch 
aufrecht unter meinen Mitmenſchen herumlaufen oder vor Gott beten, 
wenn ich zurückſtehen wollte!!! Ich habe mich mit mir und meinen 
Angehörigen beraten, und auf die Stimme meiner Mutter, die auch 
unſerem lieben Emil das Gleiche geraten hat, bin ich gegangen. Wenn 
ich aber lebend meine Lieben wiederſehen darf, ſo komme ich ohne 
Sünden, ohne Makel zurück. Ich habe die fünf Bücher Moſes durch?! 
gegangen, ich habe Abraham, Meſche und Jehoſchua, ich habe Deborah, 
die Richter und die Makkabäer zwei Nächte lang rezitiert und kam auf 
den Schluß, daß wir unter allen Umſtänden zuerſt unſer Vaterland, 
dann unſere Familie, dann unſeren Glauben ſchützen müſſen.“ 


Mittageſſen für zehn Pfennig. 


Das Rote Kreuz von Berlin hat beſchloſſen, Bürgerfpeifen 
hallen einzurichten, in denen der notleidenden Bevölkerung nahr⸗ 
haftes, ausreichendes und abwechſelungsreiches Mittageſſen zum 
Preiſe von 10 Pf. geliefert werden ſoll. In zwei Lokalen werden täg⸗ 
lich zwiſchen 12 und 3 Uhr zuſammen 6000 Menſchen geſpeiſt. 

Für arme Kinder ſind in zahlreichen Familien Freitiſche 
gerichtet worden. 7 8 
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laufen, fie haben vergeſſen, Stiefel zu kaufen.“ — „Vorſicht! Wir 
freſſen Franzoſen kalt und Ruſſen ohne Oel.“ — „Bekanntmachung: 
Wir machen bekannt, daß wir unſere Firma geändert haben, 
früher: die gemütlichen Sachſen, jetzt: Eiſenfreſſer u. Co. — 
Richtung: Immer nach dem Eiffelturm.“ 


a 


„Es trinkt der Menſch, es fäuft das Pferd; in Rußland ift es um⸗ 
gekehrt.“ So fingen jetzt muntere Jungen auf den Straßen Berlins. 


* 


Aus Innsbruck wird berichtet: Singend, hochrufend und fauch⸗ 
zend durchzogen die Reſerviſten und Landſtürmer die Straßen, die 
von einer rieſigen Menſchenmenge gefüllt waren. Bei all dem ſchlug 
überall ein kerngeſunder friſcher Humor durch und an den Kraftaus⸗ 
drücken fehlte es nicht. In Jenbach begleitete ein alter Bauer ſeine 
vier einrückenden Söhne zur Bahn und fein Abſchied war kurz und 
bündig: „Buab'n, verp öſchts miar den Feind ordentlich, ſonſt plöſch 
i enk, wenns hoam kimmts!“ Ein andrer Bauer ſchob „ſeine Man⸗ 
der“ in den Waggon mit den Worten: „Jetzt, Mander, ziachts mit 
Gott und zielts guat! 3 bewach' derweil mei Alti — iſcht a far 
kloani Arbeit!“ 


Auguſt zur Landſturm⸗Stammrolle zu 


— 


folgte am 15. Auguſt der Aufruf des 


Deutſchen Reich, nachdem 
1. Auguſt der Landſturm in den Grenz⸗ 


Mannſchaften des zweiten Aufgebots 


deten Leute des erſten Aufgebots wur⸗ 


Anſer Heer. 


An das deutſche Heer und die deutſche Marine. 

Nach dreiundvierzigjähriger Friedenszeit rufe Ich die 
deutſche wehrfähige Mannſchaft zu den Waffen. 

Unſere heiligſten Güter, das Caterland, den eigenen Herd 
gilt es gegen ruchloſen Ueberfall zu ſchützen. 

Feinde ringsum! Das iſt das Kennzeichen der Lage. Ein 
ſchwerer Kampf, große Opfer ſtehen uns bevor. N 

Ich vertraue, daß der alte kriegeriſche Geiſt noch in dem 
deulſchen Volke lebt, jener gewaltige kriegeriſche Geiſt, der den 
Feind, wo er ihn findet, angreift, koſte es, was es wolle, der von 
jeher die Furcht und der Schrecken unſerer Feinde geweſen iſt. 

Ich vertraue auf Euch, Ihr deutſchen Soldaten! In jedem 
von Euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende Wille 
zum Siege. Jeder von Euch weiß, wenn es ſein muß, wie ein 
Held zu ſterben. 

Gedenkt unſerer großen ruhmreichen Vergangenheit! 

Gedenkt, daß Ihr Deutſche ſeid! 

Gott helfe uns! 

Berlin, Schloß, den 6. Auguſt 1914. 

Wilhelm. 


Der Landſturm. 


Nach Abſchluß der Mobilmachung er⸗ 
geſamten Landſturms im 
ſchon am 


gebieten aufgeboten worden war. Als 
erſter Landſturmtag wurde der 17. 
Auguſt beſtimmt. Die ausgebildeten 


wurden für die Tage vom 25. bis 29. 
Auguſt aufgerufen. Die nicht ausgebil⸗ 


den aufgefordert, ſich vom 21. bis 24. 


melden. Amtlich wurde betont, daß das 
Aufgebot des Landſturms zu den plan⸗ 
mäßigen, von der allgemeinen Mobil- 
machung untrennbaren Maßnahmen ge⸗ 
hört. Sein Zweck iſt in erſter Linie, die 
ſämtlichen zur Verwendung im 
Felde geeigneten Kräfte für die Einſtellung in mo⸗ 
bile Formationen freizumachen. Das geht natürlich nur, wenn 
man ihnen den weniger anſtrengenden, aber gleichwohl unent⸗ 
behrlichen militäriſchen Dienſt im Heimatgebiete ab⸗ 
nimmt und andere Leute mit ihm betraut. 


Auf dem Felde der Ehre. 


Der frühere Reichskanzler Fürſt Bülow veröffentlicht folgende 
Todesanzeige: „Es hat dem Herrn gefallen, unſeren lieben Bruder, 
den Generalmajor Carl Ulrich von Bülow, aus dieſem 
Leben abzurufen. Er ſtarb für König und Vaterland, in der Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht. Im Namen der Angehörigen: Fürſt von 
Bülow.“ 

Von höheren Offizieren fielen in den erſten Kämpfen noch: General⸗ 
major v. Wuſſow von der 14. Infanteriebrigade, ſowie die 
Oberſten Schulze und Krüger. f 
Zu den Gefallenen der erſten Tage gehörte als erſtes Mitglied 
eines regierenden Hauſes Deutſchlands in dieſem Krieg der Prinz 
Friedrich Wilhelm zur Lippe, der jüngſte Bruder des 
verſtorbenen Graf⸗Regenten Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld. Er hinter⸗ 
läßt als Witwe die Prinzeſſin Giſela, geborene Gräfin zu Yſn⸗ 
burg und Büdingen in Meerholz, und drei Kinder. 

Ferner wurden im Kampf getötet: Prof. Karl Bädecker von 
der Univerfität Leipzig, ſowie ein Sohn des berühmten Leipziger 
Juriſten Sohm, der als Leutnant in den Krieg zog, und Dr.⸗Ing. 
Friedrich Erl, Leutnant der Referve bei den Dragonern, ein 
Sohn des bekannten Heidelberger Profeſſors. Der Rittmeiſter 
Auguſt v. Scholl, einziger Sohn des Generaloberſten und Ge⸗ 
5 des Kaiſers, ſtarb infolge einer Verwundung im 
azarett. 
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Generalmajor von Bülow, 


der jüngſte Bruder des Fürſten Bülow, 
der in den letzten Kämpfen gefallen iſt. 


und — Verantwortlich für die Redaktion: ius 
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Deutſche Reiter. 


In einem der erſten Gefechte 


attackiert und vernichtet. 


a hat Prinz Heinrich von 
Bayern mit ſeiner Eskadron eine Abteilung franzöſiſcher Dragoner 


Ein mutiges Stück dreier Berliner Jungen wird dem 


„Lok.⸗Anz.“ aus Gollub an der weſtpreußiſch⸗ruſſiſchen Grenze 
gemeldet. Den dreien, einem Gefveiten und zwei Kameraden 
eines Kavallerie-Regiments, war das Warten auf den Feind 
etwas langweilig geworden, und deshalb wagten ſie ſich eines 
Abends bei einem Patrouillenritt weiter in das feindliche Gebiet 
hinein, als ihre Inſtruktion es ihnen vorſchrieb. Dabei kamen ſie an 


ein erſt vor wenigen Tagen von den Ruſſen niedergebranntes Gehöft 


und entdeckten in einer unverſehrt gebliebenen Scheune Licht. Sie 


ſchlichen näher und ſahen zu ihrer größten Verwunderung, wie ein 
ruſſiſcher Major mit 15 Mann ſeines Truppenteils 
N N Wuttki trank und Zigaretten rauchte. 


einen Wink, ſchlug mit dem Gewehrkolben 
die Scheunentür ein und ſtand mit einem 
Sprung mitten unter den Feinden, die vor 
Entſetzen vergaßen, zu den Waffen zu grei⸗ 
fen. Als der Gefreite „Hände hoch!“ rief, 
warf der Major ſeine Arme als Erſter in 
die Luft, und dieſem edlen Beiſpiele folgte 
die geſamte tapfere Kriegerſchar. Im 
Triumph führten die drei Preußen die 
16 Ruſſen als Gefangene ab. 
5 s 


Die „Tilſ. Ztg.“ veröffentlicht folgenden 
Brief eines Offiziers, deſſen Regiment an 
der oſtpreußiſchen Grenze treue Wacht 
gegen die Ruſſen hält: „Ein 8. Ulan ſteht 
ganz allein auf Poſten, ſein Pferd 
hatte er im Garten ſtehen. Er hatte nur 
noch fünf Patronen. Da kommt eine Ko⸗ 
ſakenpatrouille von ſechs Mann auf ihn zu. 
Er bleibt ruhig ſtehen und ſchießt, abge⸗ 


herunter, den zweiten, den dritten. Die 
ruſſiſchen Kerle haben nun bemerkt, daß es 
nur ein einziger iſt. Sie wollen ihn alſo 


attackieren. Er ſchießt mit ſeiner letzten Kugel das Pferd eines der 


beiden Koſaken zu Boden, ſo daß der Ruſſe unter ſein Tier zu liegen 
kommt, den anderen ſticht er tot. Als ſich der letzte vorgearbeitet 
hat und auf den Ulanen (ein Rekrut übrigens) loskommt, empfängt 
ihn dieſer mit den Worten: „Da ich keine Patronen mehr habe, muß 
ich dich totſtechen!“ Geſagt, getan. — Der Mann wurde ſofort zum 
Unteroffizier befördert und für das Eiſerne Kreuz vorgeſchlagen. 

. 

Ein junger Kavallerieleutnant rückte am 5. Auguſt mit ſeiner 
Patrouille, beſtehend aus 8 Mann, beim Morgengrauen über die 
deutſche Grenze nach Frankreich ein. Fünf Kilometer von der 
Grenze traf man auf eine ſtarke franzöſiſche Offizierspatrouille. 
Mit lautem Hurra attackierte die kleine Schar den Feind, warf 
ihn zurück, verwundete mehrere und nahm den Führer, einen Ober⸗ 
leutnant, und einen Mann gefangen. Im Triumph brachte ein 
Unteroffizier die Gefangenen nach Saarburg, wo die Bevöl⸗ 
berung in begeiſterte Hochrufe ausbrach. Der Leutnant ritt 
mit den übrigen ſechs Ulanen weiter und geriet in das Feuer einer 
abgeſeſſenen feindlichen Eskadron, wobei ihm und ſeinen ſechs 
Leuten die Pferde unter dem Leibe weggeſchoſſen wurden. Der 
Leutnant ließ das Feuer zwar erwidern, konnte aber gegen die 
Vebermacht nichts ausrichten und befahl feinen Leuten, ſich in den 
nächſten Wald zurückzuziehen, indem er ſelbſt ihren Rückzug mit 
dem Karabiner deckte. Die Ulanen aber antworteten: „Wir ver⸗ 
laſſen unſern Leutnant nicht, ſondern wollen mit ihm ſterben.“ 
Erſt auf wiederholten Befehl zogen ſie ſich zurück und gelangten 
zu Fuß wieder auf deutſchen Boden und zur Eskadron. Ebenſo 


kam der junge Leutnant nach großen Anſtrengungen zu Fuß auf 


deutſchen Boden und konnte noch rechtzeitig ſeiner Truppe 


H den 
anrückenden Feind melden. BR 
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Unfer Gefreiter gab ſeinen Kameraden 


ſeſſen natürlich. Er ſchießt den erſten 
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